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		Wie jedes Menschenkind war er von einer Squoh
unter Schmerzen geboren, wie jeder Pappuhs hatte er an brauner
Mutterbrust eine glückliche Heimat gehabt. Aber eines Tages in
seinem zweiten Herbst, als er schon wußte, daß es auf der Welt
nicht nur dies eine Dorf am Bibersee Opashkewa gebe, sondern
dahinter auch die sieben Ratsfeuer der N'dakotah, Büffel, Wölfe,
Feinde und Not, als die Krieger zur Jagd ausgeritten waren und die
Frauen in den Feldern die Kolben brachen, kamen vom Wasser
Minni-Wakan her die Assiniboin, brannten, raubten, erschlugen und
skalpierten und sprengten im Schmuck der rauchenden Kopfhäute
wieder davon.

		Er allein von allen blieb am Leben, denn auf sogleich
verstandenen Zuruf und Wink des uralten We-ye-ki-va, der, von
Narben und Wintern gekrümmt, still in der letzten Sonnenwärme des
Indianersommers kauerte und den vielversprechenden Kampfspielen der
Kinder zugesehen, und aus eigenem klugen Angsttrieb hatte er sich
unter einem Haufen gärender Birkenrinde verkrochen, die zum Gerben
der erhofften Wilddecken in einer Grube hinter den Wigwams
bereitlag. We-ye-ki-va aber zog mit stolzem Sterbelied, das seine
Siege über die Hunde von Assiniboin besang, Wut und Aufmerksamkeit
der Mordbrenner auf sich und bot das eisgraue Haupt ruhig dem
Todesstreich. [bookmark: page004]4

		Als es dann still geworden und der gelbgehäubte Specht wieder
aus den Tiefen der Seewälder rief, lagen unter schwarzem
Schwelrauch all die kleinen Gefährten früher Übungen mit
zerschmetterten und geschundenen Schädeln zwischen den
furchtgesträubt schnuppernden Kötern, und auch die Mutter, wie alle
Weiber und selbst Mädchen, erkaltete draußen im zerstampften,
blutbesprühten Mais. Denn die Frauen der Assiniboin sind die
schönsten im ganzen großen Jagdgrund zwischen dem Wasser
Minni-Wakan und dem Mi-su-ri, und ihre Krieger verschmähen
lebendige Beute aus anderem Stamm.

		Zwei Tage, furchtbar lange Tage saß und irrte er hilflos
zwischen verkohlenden Zelten, Asche, geronnenen Blutlachen und
Leichen umher, nagte im blinden Trieb an verbranntem Leder und
Rindenstücken und war dem Verhungern nah. Aber am zweiten Abende
kehrten die beladenen Männer zurück, und nachdem sie unter hohlen
Trauergesängen ihre Toten zum Kreise zusammengetragen und in
sitzender Stellung aufgerichtet, hieben sie den Tomihok in den
rotgestreiften, entbasteten Ratsbaum, einer nach dem anderen, bis
ein zersplitterter Stumpf nur, Gleichnis der Feinde, noch dastand.
Von da war unauslöschliche Vergeltung und Gegenvergeltung zwischen
den Odjibewe und den Assiniboin und ihren Verbündeten, den
A-ri-ka-ra, Mi-ni-ta-ri und Eiankton, Warpeton und M'dewakanton von
den sieben Ratsfeuern der N'dakotah.

		Die Odjibewe am Opashkewa bauten ihr Dorf wieder auf und
bevölkerten es mit Squohs, die sie jenseits des roten
Mitternachtsflusses und gegen Mittag aus den Dörfern am Mi-ni
A-ki-pan, der großen Wasserscheide, raubten, und den Pappuhsen, die
die Beuteweiber ihnen gebären mußten. So wären fremdfeindliche
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Wappenzeichen in den Stamm gekommen, allein der Rat der Sagamoren
erklärte die Totems der Geraubten für erloschen und nichtig und
ersetzte sie durch die der Erschlagenen, eine Beleidigung, die
abermals nur mit Blut gesühnt werden konnte. Denn in den Totems
wohnten die Geister der Ahnen, und mit ihren getilgten Zeichen
mußten diese im Gefild der ewigen Jagdgründe noch einmal
schimpflich sterben. Auch war es unerhört, daß ein Totem der großen
sieben Ratsfeuer bei den verachteten, in hundertsiebzigjährigem
Kriege überwundenen Odjibewe nicht gelten sollte. Die Beuteweiber
aber dienten ihren Herren mit Leib, Leben und Arbeit, gleichwie sie
früher ihren Herren unter den A-ri-ka-ra und Eiankton mit Leib,
Leben und Arbeit gedient.

		Sie mußten zusehen, wie die Krieger vor Aufbruch nach dem
Rotfluß im Skalptanz um den gestreiften Pfahl sprangen, und sie
mußten es anhören, wenn ihre eigenen Pappuhsen, mit
roßhaarbewimpelten Truthahn- und Krähenfedern geschmückt, auch
schon ihre kleinen Holzbeile in das Blut geschlachteter Hunde oder
gefangener Biber tauchten, stolz mit alten Büffeldecken sich
behängten und in nachgeahmtem Rachesang der Skalpe sich rühmten,
die ihre Schenkel wärmen, in ihrem Wigwam auf Reifen dörren und den
Siegespfosten vor ihrem Zelte zieren würden.

		Unbestrittner Anführer in all diesen Übungen des Hasses war er,
der einzige Zeuge des Mordbrandes, er, den der greise We-ye-ki-va
zur Rache errettet, der Sohn Ka-gi-Waguans, des Krähenflügel, des
Sagamore. Was bei den Jüngeren noch Spiel, war bei ihm schon
düsterglühender Ernst. Er sprach wenig, und wenn er es tat, so
hielt er finster feierliche, gleichnisvolle Reden, eines [bookmark: page006]6 Alten würdig.
Von nichts anderem zeugte er mit Wort oder Tat, als von Jammer und
Schande, die er dereinst den Assiniboin und ihren Verbündeten
zufügen würde. Zeitig überließ er die Freuden gernegroßer Prahlerei
den nachgeborenen Knaben, die ihn wie einen berühmten Krieger fast
aus der Ferne mit Scheu betrachteten. Er wählte die Schule der
Einsamkeit, bereitete sich auf Wildes Spur zum Kriegspfad, schärfte
seine Sinne und Klingen und harrte in heißer Geduld der
Mannesweihe, die all seinem Trachten den Beginn der Erfüllung
bringen sollte.

		Er würde dereinst ein weitgefürchteter Sagamore werden, darin
waren die Alten im Stammesrat einig, und auch die besuchenden
Häuptlinge der benachbarten Bruderstämme ließen sich den Sohn
Ka-gi-waguans zeigen, den die räudigen Hunde von Assiniboin sich
zur eigenen Geißel verschont. –

		Er hatte noch keinen Namen, kein Wam-pum, hatte die Mannesweihe
noch nicht empfangen und den heiligen Weg nach den roten
Pfeifensteinbrüchen noch nicht beschritten, als er mit unverhoffter
früher Tat sich selbst zum Krieger weihte, sich eine Medizin
ohnegleichen erwarb und einen starken Namen verschaffte.

		Er war um den See nach den Biberfallen gegangen, allein mit
seinem kleinen Tomihok, seinem Messer und seinem Knabenbogen aus
zähfederndem Holz und Büffelsehne.

		Es war nicht wie gewöhnlich. Der See lag still im gespiegelten
Grün der dunklen Schierlingstannen. Kein plumper Bibersprung wie
sonst vor seinem leisen Nahen klatschte ins Schweigen der düsteren
Flut; kein verziehender Wellenkreis zitterte durchs finsterklare
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Widerbild des waldstarren Ufers. Die Biber mußten demnach kurz
vorher, vor der Zeit, da ein Wellenkreis sich vollkommen verläuft
und glättet, gestört worden sein, und zwar von einem unvorsichtigen
oder achtlosen Feinde. Es konnte wohl auch ein Moosehirsch den See
durchronnen haben; aber dann war irgendwo am Ufer noch Trübung von
aufgewühltem Grundschlamm zu erspähen, und das traf nicht ein;
außerdem pflegt der Moosehirsch in solcher Nähe des Dorfes, da der
Rauch noch zu wittern und das Hundegekläff zu vernehmen, seinen
Wechsel zu verlassen, wofern ihm Frist genug zur Überlegung bleibt.
Es mochte auch ein fischlüsterner Schwarzbär oder die gefürchtete
Wolverene sich am Ufer gezeigt haben; allein der Bär wäre dann
wahrscheinlich noch zu sehen, und seine, noch mehr aber der
Wolverene Nähe würde gewißlich durch Warngeschrei der Krähen und
Häher verraten werden. Nein, was die Biber gescheucht, war nicht
der Moosehirsch noch Bär oder Wolverene, sondern ein Mensch oder
Menschen: und zwar unvorsichtige, der Sprache und des Schweigens
der Tiere nicht achtende Menschen. Vom Heimatdorfe aber war binnen
dieser Zeit niemand den See hinaufgegangen; Bleichgesichter,
Langmesser, hätten jedenfalls das Dorf aufgesucht, da sie mit den
Odjibewe die Feindschaft gegen alle Stämme der N'dakotah teilten;
es waren also Feinde, N'dakotah vom Stamme der Eiankton oder
Warpeton oder gar Assiniboin, und es waren Kundschafter, denn zu
diesem Dienste erbieten sich und werden ausersehen die jungen, noch
ganz unerfahrenen Leute, die sich die erste Feder in den
Skalpschopf verdienen wollen.

		Dies alles wußte der junge Jäger, und er hielt Messer, Bogen und
Tomihok insgeheim bereit, als er sich nun [bookmark: page008]8 vorsichtig, jede Pore Aug
und Ohr, den Biberfallen näherte, um den Spähern durch Stutzen und
Lauschen nicht seine eigenen Gedanken zu verraten.

		Wie er es erwartet, waren die Fallen ausgenommen worden; die
Hunde von N'dakotah sollten lieber mit ihren Weibern den Mais
stampfen als den Pfad des Krieges beschreiten, und ihre jungen
Männer sollten mit den Pappuhsen und Dorfhunden spielen und mit den
Squohs Körbe flechten, wenn sie statt des Skalpes gestohlene
Biberbälge heimbrachten! . . . Daß hier fremde Hände gestümpert
hatten, erkannte der erste Blick. Die Fallen waren wieder fängisch
gestellt worden, aber nicht nach Art der Odjibewe sondern in der
Weise der Eiankton, die das Sperrholz von oben nach außen statt von
oben nach innen spreizen. Die Späher der Eiankton sollten mit den
Squohs Häute gerben und die Töpferscheibe drehen! . . . Blutspuren
an den Fallen, wo der Tomihok die Schädel der gefangenen Tiere
zerschmettert, waren noch feucht, fast noch warm; die Diebe waren
also vor ganz kurzer Zeit hier gewesen und lagen jetzt jedenfalls
im gebüschigen Waldsaum des Ufers, wahrscheinlich des jenseitigen,
da sie von dort aus das Dorf besser übersehen konnten. Der junge
Jäger maß die Entfernung mit unauffälligem Blick; ein noch so
straffer Pfeilschuß reichte nicht herüber, und junge Späher waren
niemals mit Büchsen bewaffnet.

		Der Sohn des Sagamore, Schüler eines großen Kriegers, machte
sich noch eine Weile an den Fallen zu schaffen, als hätte er von
der diebischen Stümperei nicht das Geringste bemerkt und als wollte
er selbst dies und jenes an der kleinen Anlage verbessern. Dann
trat er vorsichtig und ruhig den Heimweg an; die Hunde von [bookmark: page009]9 Eiankton
sollten noch heute ihre Skalpe verlieren und in der Nacht von den
Wölfen gefressen werden. Wurde diese Seebucht nach verstohlener
Umgehung eingekreist, so konnten die Kundschafter ihrem Schicksale
nicht entfliehen. Nach welcher Richtung immer sie durchbrachen, sie
liefen in die Pfeile und Beile der Odjibewe. Noch an diesem Abende
würden ihre unbefiederten Schopfhäute auf den Spannreifen trocknen.
Dürfte nur er selbst sie erbeuten!

		Während der junge Jäger wachsam, all seine Waffen in geheimer
Bereitschaft, am Seeufer hinunterging, wurde er plötzlich durch den
Jagdschrei eines Fischhabichts aus seinen Plänen geweckt. Der
gewaltige graublaue Vogel kam auf schweren Schwingen von den oberen
Buchten des Sees heruntergewuchtet und kreiste jetzt mehrmals
niedrig über der düsteren Flut, um endlich steilsausend
niederzuschießen. Als er mit weitgellendem Siegesschrei, sprühend
aus den Wellenbogen aufstieg, wand sich ein starker Salm in seinen
blauen Fängen.

		Beuteschwer, auf hastigen, gierigen Fittichen strebte er dem
nächsten Ufer zu, um sein glattes kräftiges Opfer durch
Schnabelhieb zu töten und sich den Flug damit zu erleichtern oder
auch gleich zu kröpfen. Es brach dort ein vorspringender Felsblock
aus dem Walddickicht ins spiegelnde Wasser, den Jägern des Dorfes
wohlbekannt, weil sie dort etwa zerrissene Netze sogleich zu
flicken pflegten und beim Feuerfischen einen weithinleuchtenden
Pechbrand unterhielten. Diesen Sitz hatte sich auch der Adler zum
Tische ausersehen und eben wollte er auffußen – da stob er, mit
noch schlagenden Flügeln, fast rücklings ab, schwenkte, stieg höher
an und strich mit seinem Fraße eiliger wuchtend den See hinauf.
[bookmark: page010]10

		Es war also gewiß, daß wenigstens einer der Späher hinter jenem
Felsblock im Walde lag, denn ein anderes lebendes Wesen konnte den
Vogel nicht verscheucht haben.

		Der Platz war gut gewählt; der Felsen bildete die letzte Spitze
einer kleinen Halbinsel zwischen zwei flachen Buchten, und von dort
aus konnte man gerade das Dorf und mehrere seiner Felder vollkommen
überblicken.

		Aber der Kundschafter im Versteck hatte noch nicht einmal den
Verstand des Truthahns, der sich vor dem bellenden Hunde so dicht
als möglich an den Stamm drückt und den nackten Kopf anzieht. Ein
Fischhabicht, der eben einen schweren Salm erbeutet und dessen
ganze Aufmerksamkeit auf den zuckenden, schnellenden Fraß
gerichtet, durfte den verborgenen Späher nicht einmal auf
Speereslänge eräugen, mußte ahnungslos auf dessen Schädel
fußen . . . Die Eiankton sind alte Weiber.

		Der junge Jäger ging unbeirrt, als habe er das kurze
Zwischenspiel gar nicht beobachtet, seinen Weg nach dem Dorfe, bog
dann aber, an einer Stelle, da er vom Felsen aus nicht gesehen
werden konnte, in den Wald zurück und schlich nun mit äußerster
Behutsamkeit, glitt lautlos wie der Mondschatten schwebender Eule
binnen dem Rande von Stamm zu Stamm, als wolle er den kollernden
Truthahn anspringen, wieder den See hinauf, bis an eine Stelle, die
gleichfalls gegen den Späherfelsen gedeckt war. Dort nahm er das
Messer quer zwischen die Zähne, steckte den kleinen Tomihok im
Gürtel fest und kroch ins Wasser hinab. Kundschafter würden hier
jenseits nicht liegen, denn von den Ufern des inneren, oberen
Seebeckens aus bot sich kein Blick auf das Dorf. [bookmark: page011]11

		Es war ein kühnes Unternehmen; aber er war der Sohn eines großen
Kriegers, eines Sagamore, und er hatte den Eiankton und Sissiton
und allen N'dakotah und Assiniboin den Untergang geschworen.

		Er tauchte und schwamm unter der Oberfläche, solange das Herz es
aushielt, mit ganz leisen, stoßweis fördernden Flossenschlägen, mit
einem Fuße steuernd, mit dem anderen von Ruck zu Ruck kleine
Saugwirbel treibend, die ihn rasch vorwärts schnellten. Die Flut
allzustark und unausgesetzt zu erregen, hütete er sich wohl. Nicht
Sprung, Wurf oder Fall, sondern ununterbrochenes Rudern jagt die
Wellenkreise am weitesten; denn die des Aufschlags verklingen
schließlich in der Ferne, während die steter Bewegung von den
folgenden immer wieder geschoben und getragen werden. Und vom
Wellenschub eines Lachssprungs oder Adlerstoßes mußte den des
Schwimmers selbst eine blinde Großmutter der N'dakotah an den sich
fortlaufend schneidenden Bogen unterscheiden können.

		Wenn sein Herz den Hammerschlag beschleunigte, tauchte er still
herauf, holte durch Nase und übers quergefaßte Messer ausgiebig
Luft ein, stieß sie wieder aus und versank in der grünen Dämmerung
bei den starr schwebenden, rotflossigen Salmen und den
Glasperlenschnüren ihres Atems, daran manche zu hangen
schienen.

		Das Gefährlichste war die Landung. Erst hob er ganz behutsam den
glatten Kopf, sicherte, wartete eine Weile und kroch dann wie
Ondatra, die Bisamratte, ans niederfelsige Ufer, weislich aber
nicht auf eine der schmalen Kies- und Sandbänke, die sich in
kleinen Buchtungen des Bordes am Strande hinzogen, sondern unter
den schrägen Steg einer vom Sturm gegen den See [bookmark: page012]12 gefällten Tanne, die
hier mit mitgerissenem, weitergrünendem Gesträuch einen
dichtschirmenden Überfang bot.

		Die Knöchel noch im Wasser, horchte er einen tiefen Herzschlag,
ein Eratmen lang. See und Wald waren still; ein Lachssprung, aus
dem düsteren Grün silberaufblitzend, von den oberen Buchten her der
jauchzende Siegesschrei des Fischadlers, vom Dorfe herauf
Hundegebell und das dumpfe Stampfen der Maismörser – aber auf dem
Landrücken gegen den Mitcha- oder den Pemidji-See, wo alle Wasser
der Welt entspringen, lagen mit Büchsen und Tomihok die Eiankton,
gierig nach Skalpen der Pappuhse und Squohs, da sie solche der
Männer doch nicht erbeuten konnten.

		Der junge Jäger lockerte das Beil im Gürtel; das Messer behielt
er quer zwischen den Kiefern, den Bogen, dessen Hirschsehne er noch
einmal geprüft, in der Linken. So drang er in den tiefdämmerigen
Wald ein; zollweise, auf dem ersten Kriegspfad.

		Es war keine ganz leichte Arbeit. Späher sind niemals allein;
stets werden sie paarweise ausgeschickt, oft auch zu dreien. Einer
lag hinter der kleinen Felsenklippe, von deren Platte der
gescheuchte Adler wieder abgeschwenkt. Aber wo der andere, die
anderen? Hinter jedem Busch, hinter jedem Stamm, überall.

		Fuß für Fuß, Ferse für Ferse schob sich der junge Jäger durch
tausendstimmige, dunkelflimmernde Stille; nach Mokassinlängen nur,
nach Messerrückenbreiten mitunter. Eichhörnchen pfiffen und
kläfften; der Häher warnte, Blaudohlen spotteten. Dann hielt er an
und lauschte, Pfeil auf der Sehne, Hand am Tomihok. Und schob sich
wieder weiter, Mokassin vor Mokassin, [bookmark: page013]13 leiser als ziehender Nebel
oder der Rotmoder in den Klüftungen sterbender Bäume.

		Nichts geschah. Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Dort, wo
Sonnenstrahl mit blauem Dunst in die Dämmerung hereinspielte,
sprang die Felskanzel in den See vor. Der Schleicher ließ sich auf
die Handflächen nieder und kroch vorfingernd über Moos und tiefe
anmoorige Nadelstreu, unhörbarer als die Ameise.

		Plötzlich blendete scharfe Spiegelung seinen Blick. Und nun
erkannte er, was den Fischadler so jählings verscheucht. Dort, wo
der Felsen aus säumendem Gesträuch gegen den See hinaustrat, lag
der Späher. Sein Haar glänzte unterm einfallenden Lichtstrom, und
ihm zur Seite blitzte breit das Messer.

		Der junge Jäger überlegte. Ein wirksamer, sicherer Pfeilschuß
war gegen dies Ziel nicht zu wagen. Der dort durfte nicht rufen;
Entdeckung und Tod, stummer Tod mußten eins sein. Der junge Krieger
legte den überflüssigen, jetzt hinderlichen Bogen ab und kroch noch
dichter an sein Opfer heran; leis wie der Käfer, aber nun
schneller, um keine Zeit zu verlieren und die Entfernung möglichst
rasch zu vermindern. Wo jener aufmerksam wurde, konnte der Kampf
ungleich sein; er hatte vielleicht doch eine Büchse, der andere
Späher kauerte vielleicht in ganz nahem Versteck. Nun betrug der
Abstand nicht mehr als Speereslänge. Der Schleicher richtete sich
auf, tat noch einen Schritt und sprang dem Kundschafter rittlings
auf den Rücken.

		Der Überfallene unter der plötzlichen Last sträubte erschrocken
empor. Da ward ihm über die Schulter weg von unten eine Klinge
durch die Gurgel gezogen, daß sein Schrei in heißem Blutstrom
erstickte. Er sank wieder [bookmark: page014]14 aufs verlöschende Antlitz;
der Lebensstrom quoll aus verröchelnden Stößen über Moosnarbe und
Fels.

		Der Sohn des Sagamore aber wand sich den straffen,
spiegelndschwarzen Skalpsträhn um den linken Arm, umkreiste ihn mit
geübtem Schnitt und riß die schnalzende Schwarte mit einem Ruck vom
verpulsenden Geäder.

		Nun hatte er seine Medizin.

		Aber noch war es nicht an der Zeit, zitternden Kriegsruf über
See und Wald schallen zu lassen. Alte Weiber, die da schreien,
bevor die Arbeit getan; ein Cayou, der da heult, bevor er den Fraß
erbeutet! . . . Er aber war der Sohn eines großen
Sagamore! . . .

		Er nahm den Bogen wieder auf, legte den Pfeil auf die Sehne,
setzte sich zum Toten und wartete.

		Hörnchen pfiffen und kläfften, fern in Tiefe der Dämmerung
spotteten Blaudohlen der entdeckten Eule. Der junge Krieger sah den
grünen Fliegen zu, wie sie das blutdurchschwemmte Moos
beschwärmten, auf dem von sich schwärzenden Adern übersponnenen
Schädel hin- und widerliefen, sich sammelten und vollsogen. Wie
Büffelherden an einer Salzlecke.

		Vom Obersee her gellte der Adler; vom Dorfe herüber dröhnten
dumpf die Maismörser der Squohs, und die Hunde bellten. Dann sprang
ein klatschender Lachs, dann plumpste ein schwerer Biber.

		Aber jetzt rief laut und nah die Katzendrossel. Darauf hatte er
gerechnet. Er ließ sie den Mißschrei wiederholen und horchte
gespannt. Es klang gut aber nicht recht natürlich. Deshalb
erwiderte er den Ruf und erhielt alsbald Antwort. Dreimal noch
miaute die Drossel, immer näher, suchend im flimmernden Zwielicht.
Und jetzt ward [bookmark: page015]15 der zweite Späher sichtbar; er trug die beiden
gestohlenen Biber, im Gürtel das Beil, den Bogen unbepfeilt.

		Der Lauerer ließ ihn gelassen herankommen, spitz angestrafft die
Sehne. Nun fiel helles Licht auf das Ziel. Der Bogen surrte, der
Pfeil fauchte ab, traf hörbar und verschwirrte in der Kehle. Der
Kundschafter griff nach dem Geschoß wie nach plötzlichem Giftstich;
er rang mit dem Atem, aber nur dünnes, heiseres Pfeifen kam hervor.
Die Augen traten ihm stier und weit aus dem Gesicht, die Nüstern
blähten sich, er schwankte, trat einen Schritt rückwärts und brach
in einer Wendung zusammen.

		Eh er noch ausgezuckt, umschrieb die Klinge seinen straff
aufgezerrten Schopf. Die Schwarte schnalzte ab, rohes Fleisch,
gesprengtes Geäder rauchte . . . Und nun ließ der Sohn des großen
Sagamore den schrilltrommelnden Siegesruf über den schalltragenden
See hin ertönen, zum erstenmal in seinem Leben . . . Alte Weiber
waren die Eiankton und alle N'dakotah, Memmen, Kröten, räudige
Hunde, heulende Wölfe, Fraß der Füchse und Raben, Aas! . . . Sie
alle würde er den Fischen und Krähen und Coyoten zur Speise
vorwerfen, aus gegerbten N'dakotahskalpen würde er sich sein Wigwam
aufrichten, das ganze, weite Seenland und die ferne Prärie bis an
das Wasser Mi-su-ri würde bedeckt sein mit mondgebleichtem Gebein
der Sissiton und Warpeton und M'dewakanton und Titonwan und
A-ri-ka-ra, als hätte Seuche sie mit einem Schlag bis auf den
letzten Greis und Pappuhs ausgetilgt . . . All die Schmach, die das
feige Gezücht der sieben Ratsfeuer durch sechs Geschlechter den
Odjibewe zugefügt, würde er zehn- und hundertfach rächen, und
grausige Wahrzeichen seines Ruhmes würden dereinst zu finden sein
bis in die Berge, [bookmark: page016]16 wo kochend Wasser aus den Felsen bricht, bis an
das himmelgroße Wasser Kitschi Gummi, bis tief gen Mittag, wo der
N'dakotahskalp im Zelt des tapferen Poni und Omahau trocknet . . .
Vernichten, auslöschen, austreten würde er die sieben Ratsfeuer, in
roten Bildern auf Birkenrinde oder weißgegerbter Büffelhaut würden
sie seine Taten aufzeichnen, wie von Ti-kom-sih, dem
sprunggeduckten Puma, dem Großen, dem Unvergessenen, würde Kunde
von ihm auf Kindeskinder und Enkelsenkel kommen: der Adler der
Odjibewe vom Opashkewa, der das Geflügel der N'dakotah ausgerottet
hat . . . Der junge Krieger sprang unter wirbelndem Beil einen
wilden Bluttanz um die beiden geschundenen Kadaver. Dann schmückte
er sich mit den erkaltenden, fliegenbeschwärmten Skalpen, nahm
Waffen und Biber auf und ging gelassen nach dem
Dorfe. – –

		Über das starre Antlitz Ka-gi-waguan's, des Sagamore, ging ein
düsteres Aufleuchten, als er von der Tat seines Sohnes vernahm. Er
sagte nichts, weder Lob noch Tadel, aber er entsandte Läufer nach
den Nachbardörfern und entbot alle Sagamores und namhaften Krieger
auf ein großes Fest.

		Viele Hunde mußten ihr Leben lassen, viele Hirsche ihre Ziemer
und Bären ihre Keulen und Tatzen. Weit hinauf über den See
Opashkewa zog der fette Rauch vieltägiger Feiermahlzeit; Blutsuppen
dampften und Kessel voll Maisbrei, Sohle des Muskwa schmorte und
der Racoon und die erlesene Biberkelle, Trommeln des Zauberers
gellten dazu und seine Rasseln schnarrten; den Söhnen der Odjibewe,
den Lieblingen Manitus, verhieß er Sieg und Rache und Macht und
alles Jagdland zwischen dem Kitschi Gummi und dem Mi-su-ri,
[bookmark: page017]17 den
N'dakotah hingegen und ihren Verbündeten, Assiniboin und
A-ri-ka-ra, weissagte er des großen Geistes Zorn und Untergang
durch einen künftigen großen Sagamore. – Und weil der Sohn
Ka-gi-waguan's, des Krähenflügel, seine Medizin schon erbeutet,
wurde ihm zu höchster Auszeichnung die Prüfung dreitägigen einsamen
Fastens erlassen, und er erhielt bei der Männerweihe den Namen
Ne-i-ki-mi.

		Er trug seine Ehren und seinen jungen Ruhm mit finsterglühendem
Schweigen wie die stolzen Schmerzen des Marterpfahls. »Die
N'dakotah sind Weiber, die Eiankton sind Hunde, ein Odjibewe lacht
ihrer!« Das war alles, was er sprach, und die rauchenden Sagamores
in ihren Decken nahmen die bündige Rede mit würdevollem Beifall
auf. – – – – –

		Es kam die Zeit, da er den heiligen Weg nach den Brüchen des
roten Pfeifensteins zu beschreiten hatte: wie jeder Krieger, dessen
Kalumet einst über Krieg und Frieden entscheiden, wichtige Verträge
schließen und Gastrecht verbürgen soll.

		Er brach auf und wanderte einsam durch die finstere Wildnis
unermeßlichen Waldlandes, wo aus siebenhundert Biberseen die Wasser
nach Mittag und Mitternacht sich scheiden: – die flache Schwelle
hinan zu den geheimnisvoll umdämmerten neun Quellbecken des
Mississippi, von Pe-mi-dy hinauf den A-sa-we und hinüber zum
Itascah-See, auf den Wasserscheiden hin zum See der Toten und dem
Otterschwanz-See, durch die Jagdgründe der Sissiton zum Tipsinah
hinunter und zum Mini-Inyan, dem sprechenden See, und zum Re-Wakan,
dem Geisterberge, weiter hinauf dann durchs Gebiet der [bookmark: page018]18 Warpeton und
über den Pejuda an den Moingonan und Inyan Reakah und in die ewigen
Wälder am Tschankasndata, wo der heilige Rotstein aus der Erde
wächst.

		Er trug nur das Messer bei den Blasen mit eingeschmolzenen
Büffelmark und Pemikan im Gürtel, den Bogen mit den leichten
Jagdpfeilen, zum Zeichen des Friedens unbefiedert den Schopf und
unbemalt das Antlitz. Denn auf diesem Wege war sein Leben gefeit,
war er jedem roten Manne, N'dakotah oder A-ri-ka-ra, Bruder und
unverletzlicher Gast.

		Er legte die lange Reise durchs waldfinstre Seenland in raschen,
unermüdlich gleichmäßigen Gängen zurück. Der Morgen zur Linken, der
Abend zur Rechten wies ihm die Richtung, und er wußte, daß er sich
mittagwärts um die Länge der armweit quergestreckten Lanze gegen
Abend, heimkehrend um dieselbe Breite nach Morgen zu halten habe.
Ein altes sprechendes Leder aus dünngeschabter Büffelkalbhaut,
darin in roten Zeichen die Seen, die Wasserläufe, die führenden
Sternbilder des Hasen, der Schildkröte, des Bibers, des Bison
eingetragen waren, bestätigte ihm von Zeit zu Zeit Gegend und
Pfad.

		Nach Furten suchte er nicht. Wie der rinnende Hirsch
durchschwamm er die Flüsse, wie der Lachs die Stromschnellen, und
größere Seen überquerte er auf leicht zusammengeschlungenem
Schilffloß, auf flüchtig verbundenen jungen Stämmen, auf zufällig
gefundenem Kanu. Trotz heiligen Wallfahrerrechts mied er die
rauchenden Dörfer der Warpeton und Sissiton, die mit den
M'dewakanton, Warpekutey, Winebago, Eiankton und Titonwan zu den
sieben Ratsfeuern, den Erbfeinden der Odjibewe gehörten. Die Nächte
verbrachte er bei kleinem trockenem Feuer tief im schauernden Tann,
umraunt von [bookmark: page019]19 den Geisterstimmen der Wildnis, allein mit dem
Sturm der Wipfel, dem breitsohligen Schleichtritt des Bären, dem
Sprung der Wolverene, dem Klagen geschlagenen Elchkalbes, den
riesigen Schatten, die rings um den engen Flackerkreis der Flamme
in düster durchdämmerter Finsternis umgingen.

		In solchen Stunden, wenn er nicht schlief, dachte Ne-i-ki-mi
bisweilen darüber nach, was er von den Bleichgesichtern und ihrem
Gotte wußte.

		Die Bleichgesichter waren mächtig und weise; ihnen gehörte alles
Land im Morgen der Seen; sie besaßen große Dinge. Es wurde von den
Alten erzählt, wie die weißen Männer vorzeiten die Stämme am
Kitschi Gummi, dem Wasser ohne Land, am Wasser Mi-tschi-gan und am
O-hei-o, dem schönen Flusse, in langen gewaltigen Kriegen besiegt
und gegen Abend fortgedrängt. Sie hatten dann auch den
weitberühmten Sagamore Ti-kom-sih, da er Friede und Freundschaft
unter allen roten Völkern, auch den Odjibewe und den N'dakotah,
stiften und die Bleichgesichter vernichten wollte, geschlagen und
getötet. Immer näher rückten sie an den großen Wald der
siebenhundert Seen heran; schon sollten sie am Wasser Mini-sotah in
ausgedehnten Dörfern wohnen, und ein Krieger der Sac, die einst
zwischen dem Kitschi Gummi und dem Mi-tschi-gan gejagt, hatte
berichtet, wie sie nun auch ihre neueren Sitze aufgeben und mit den
Winebago und Meno-mini weit nach Abend ziehen müßten. Immer
häufiger zeigten sich nun auch die willkommenen Händler bei den
Odjibewe; sie brachten Büchsen, Pulver, Messer, Decken, Hemden,
Schmuck, Salz, Tabak und Feuerwasser und nahmen dafür die Felle der
Biber, des Mink, des Racoon, des Musk-wa, der [bookmark: page020]20 Ondatra. Sie bauten sich
sogar feste Häuser am Wi-ni-bi-go-shish-See und weiter hinab den
Strom, wo sie ihre kostbaren Waren und die eingetauschten Pelze
aufbewahrten; dieser Häuser wurden immer mehr, und den Händlern
gesellten sich weiße Jäger, die mit ihren Büchsen und Fallen
weithin durch den unermeßlichen Wald der Seen und Wasserscheiden
bis in die Gründe der N'dakotah, ja bis über den fernen Mi-su-ri
streiften. Händler und Jäger nahmen sich rote Frauen, manche aber
brachten auch schon weiße Weiber aus ihrer Heimat mit, Kinder,
Getier und Gerät. Der Wald um diese Siedelungen wurde gefällt und
gerodet, die Lichtungen wurden mit Mais bepflanzt; nicht wie einst
die fahrenden Händler konnten die Squohs und Pappuhsen vom Wilde
allein leben. Die Sagamores der verwandten Dörfer und Stämme vom
Messerfluß und Sieben-Biber-See, vom Wa-sa-wa und Na-me-ka-gon
sprachen nicht ohne düstere Sorge davon, wie Roderauch und
Äxteschall sie immer enger umkreisten und Bär und Moosehirsch immer
seltener würden und scheuer und die Blaßgesichter schon das Maß
ihrer Ketten dem Lande anlegten. Allein jene hatten Pulver und
Kugeln, gute Büchsen und Decken, Schmuck und das köstliche
Feuerwasser; und als die gefürchtetsten und stärksten Feinde der
N'dakotah waren sie die natürlichen Freunde und Verbündeten der
Odjibewe, die Rächer ihrer Schmach, die Vergelter ihres Leides. Zu
schwere Wunden hatten die sieben Ratsfeuer in jenem
unverlöschlichen Kriege den Odjibewe eingebrannt, als daß der
Schmerz des Hasses in den Narben je verglimmen konnte. Nun waren
die mächtigen Bleichgesichter da, denen ihr Gott solche Klugheit
und Waffen verliehen; ihnen gehörte das Herz, das nach dem Skalp
der Eiankton und [bookmark: page021]21 Sissiton dürstete, die Hand, die so oft den roten
Tomihok in den gestreiften Kriegspfahl geschlagen.

		Wie schon früher so waren auch in letzter Zeit wieder die weisen
Zauberer der Weißen am Opashkewa erschienen. Sie verstanden
Krankheiten zu besprechen, sie erteilten manchen bald bewährten Rat
und erzählten von dem Gotte, der ihnen ihre unheimliche Macht
gegeben und den sie unter einem seltsamen Zeichen verehrten. Aber
nicht wie andere ehemals begnügten sich diese mit Wort und Bericht
von Dingen, die vor vielen, vielen Wintern in fernem Lande weit
überm Salzwasser sich zugetragen haben sollten: – sie dienten sogar
ihrem Manitu vor versammeltem Stamme, errichteten aus Pfählen und
Steinplatten ein Gerüst, setzten brennende Lichter darauf, ihr
heiliges Zeichen in deren Mitte, legten ein prunkendes Gewand aus
Sonne und bunten Flammen an und tranken unter Gemurmel ihrer
Zauberweisen Feuerwasser aus goldenen Gefäßen. Dergleichen hatten
frühere Boten der Blaßgesichter und ihres Gottes nicht gezeigt. Dem
großen Geiste, dem solche Opfer gebracht wurden – Feuerwasser,
nächst Ruhm und Skalp der Güter köstlichstes in diesen Jagdgründen
– dem mächtigen großen Geiste aus Morgen gebührten aber auch diese
Ehren der Pracht und des Schmuckes. Das bewiesen allein schon die
Heilwunder, die von den schwarzen Männern mit den ausgeschorenen
Skalplocken am Volke der Odjibewe ergingen; das bewiesen deutlicher
noch die Dinge, die der weiße Manitu seinen Söhnen geschenkt, die
Künste, die er sie gelehrt, mit deren Hilfe er den roten Mann
besiegen und verdrängen, der rote Mann selbst, der Odjibewe den
N'dakotah schädigen, kränken und vernichten konnte. Wenn der weiße
Manitu dem [bookmark: page022]22 Odjibewe Gewalt über seine Feinde, Eiankton und
Assiniboin gibt, so ist er besser als der rote Manitu, zu dem jene
ihre Rasseln klappern und Kinikinik-Wolken aufwirbeln lassen; der
rote Manitu ist nicht gerecht, er hat die Stirnen der Odjibewe mit
der schwarzen Farbe des Todes gezeichnet und sich abgewandt von
ihnen, da sie durch sechs Geschlechter mit den N'dakotah um das
wildreiche Seenland Krieg führten, und er hat ihnen das Totem mit
dem Bilde des Tomihok, dem Zeichen des Todesurteils, übersendet.
Wenn der weiße Manitu den Odjibewe Sieg und Rache verleiht, so
werden die Söhne Mo-na-ba-zo's abfallen vom großen Geiste, der
ihnen nur den Bogen, den Pfeil, die Lanze, den Tomihok, den
Pfeifenstein, den Kinikinik, den Mais, den Schneeschuh und den
Bison geschenkt, und dem größeren Geiste, der ihnen die weisen
Väter, das Feuerrohr, die Ma-ki-no-Decken und das Brandwasser
geschickt, sich zuwenden und dienen.

		Das waren die geheimen, langsam sich einschürfenden Gedanken
Ne-i-ki-mi's unterwegs und am tiefverhohlenen Nachtwaldfeuer, da er
nach den heiligen Kalumetbrüchen am roten Pfeifensteinflusse
wanderte. Denn er war ein Sohn Mo-na-ba-zo's, des
Sintflutüberlebenden, er war ein Odjibewe, und er hatte den
N'dakotah und ihren Verbündeten blutigen Untergang geschworen.

		Eigentlich, nach altem frommem Brauch, hätte er des Nachts keine
Flamme entfachen und hegen dürfen, es sei, daß niederfahrender
Brandstrahl Manitus selbst sie ihm entzündet und er von der
göttlichen Lohe die Glut einfing: denn der unbemalt und unbefiedert
auf dem Friedenspfade nach den Brüchen des heiligen Kalumetsteins
pilgert, soll sich enthalten des Zeltes und Herdes, [bookmark: page023]23 des blutwarmen
Wildprets und der Jagd, des Gesprächs und aller irdischen Freuden,
auf daß seine Gedanken gesammelt seien und all seine Sinne erhoben
zum Geist.

		Allein Ne-i-ki-mi hegte keine gläubige Liebe mehr zum Manitu
seiner Väter, der es damals zugelassen, daß die Hunde von
Assiniboin in das Dorf am Opashkewa einbrachen, Squohs und Pappuhse
erschlugen und skalpierten, Wintervorräte stahlen und die Hütten
ansteckten. Die Bleichgesichter und ihre weisen Väter hatten den
besseren Manitu, denn sie hatten die besseren Dinge. Wäre der weiße
Manitu mit seinen Geschenken damals am Opashkewa gewesen, die Wölfe
der Assiniboin hätten mit eingeklemmten Schwänzen, schmachbedeckt
fliehen müssen.

		Trotzdem, als er das heilige Ziel seiner Wanderung erreicht,
bereitete sich Ne-i-ki-mi durch dreitägiges Fasten und Wachen auf
die erhabene Handlung vor. Er lag verhüllten Hauptes auf seinem
Antlitz und lauschte den Stimmen der Wildnis, und die Reiher und
Gänse der Seen zogen mit klirrendem Schrei hoch über ihn dahin.

		Mit der vierten roten Sonne, als die Wände des Bruches gleich
Eisen im Morgen glühten und Pfeilente und Kranich im Leuchtblau des
Herbsthimmels mittagwärts nach dem Tschankasndata strichen, erhob
er sich von seinem Angesicht, schnitt ehrfürchtig einen Würfel des
weichen Steines aus dem uralten Schurf, versorgte die kostbare
Ausbeute in neuem geweihtem Beutel aus weißgegerbtem Hirschleder
und brach dann sogleich auf, um die geweihte Stätte nicht durch
Feuer oder vergossenes Wildblut zu schänden. Denn nun durfte er
jagen und seinen Hunger mit frischem Fleische stillen.

		Den Schatz im Busen des Elenhemdes wanderte er wieder gen
Mitternacht, um armweit weggestreckte [bookmark: page024]24 Lanzenlänge nach Morgen
abweichend. Geknickte Sträucher da und dort, Steinhaufen und
Schalmungen[bookmark: textAnno1]A1 wiesen ihm die eigene
Spur.

		Er überschwamm den Benton-See an seinem schmalen Halse, den
Nordarm des Tshan-sha-ya-pi, des Rotwaldflusses, die beiden Läufe
des Pejuda, den Int-pah unterhalb seiner Gabel, den Mini-sotah
überm sprechenden See, und zog dann am Tipsinah gegen die
Otterschwanzseen hinauf. Die rauchenden Dörfer der Sissiton und
Warpeton mied er auch jetzt, obgleich es dem Heimkehrenden
gestattet war, vom Gastrechte und der Unverletzlichkeit des
unbemalten Wallfahrers Gebrauch zu machen. Allein sein Bluthaß war
stärker als sein Bedürfnis nach Zeltwärme; wie früh Dämmerung schon
fiel und wie kalt und immer kälter es vom waldfinsteren Seenrande
herabwehte und die Bänder der Vogelvölker ihm entgegen, über ihn
hinweg gen Mittag trieb – er zog es vor, bei einsamem Brand in
Tannentiefe der Herbstnacht seine karge Mahlzeit zu verzehren, den
inwendigen Tomihok zu schleifen, Skalpiermesser zu schmieden und
von künftigen Ruhmestaten, von Sieg und Herrschaft der Odjibewe zu
träumen.

		Aber eines Abends war der Himmel schneegrau geworden, und als
Ne-i-ki-mi anderer Frühe erwachte, lag der weiße Winter hoch auf
seiner Ma-ki-no-Decke und den Tannenzweigen, damit er sich
überschichtet.

		Er brach auf und eilte weiter gegen den schneidenden, wirbelnden
Sturm. Allein das Gestöber nahm mit der Tageshelle noch zu, und
bald wurde es so dicht und scharf, daß Ne-i-ki-mi kaum mehr die
frische Fährte hinter sich zu erkennen vermochte.

		Nur mit heißer Anstrengung kam er vorwärts. Er [bookmark: page025]25 trug gewöhnliche
Mokassins, die der weite Weg durch die Wildnis stark abgenutzt
hatte; friedlicher Witterung konnten sie gleichwohl noch eine
Weile, noch bis an den heimatlichen Opashkewa standhalten. Im
dünnen, beißenden Schnee hingegen waren sie fast mehr Beschwernis
als wirksamer Schutz; denn die schmale Sohle sank bei jedem Tritte
tief ein, und das schmelzwassergetränkte morsche Leder erstarrte
zum Eispanzer. Ne-i-ki-mi dachte schon daran, aus gebogenen Zweigen
Rahmenschuhe herzustellen, die ihn besser und höher auf der weißen
steigenden Flut trugen; aber es fehlte ihm an den Garnen zum Netz,
das einst, in eines kleinen Singvogels Gestalt, die Ahnfrau dem
Ahnherrn des Menschengeschlechts und der Odjibewe geflochten, und
wenn er auch einen Teil der Decke opferte und zu Streifen
zerschnitt, so hielten diese doch die Spannung des Rahmens
schwerlich aus. Ne-i-ki-mi war in großer Not; fegende Eisstachel
blendeten seinen Blick, in seinen nassen Haarsträhnen körnte
knirschendes Eis, mit frostglühendem Antlitz stirnte er gegen den
stummen Totensturm an, düstere Waldweiten rings und graue dampfende
Seen verdämmerten, vernebelten in stillflimmernden Wirbelwehen.

		Trotzdem kämpfte Ne-i-ki-mi zäh und treu wider das blinddichte,
über Lichtungen der Seen und Windwürfe fast stirngrad anströmende
Gestöber. Er rang, er watete bald Tritt für Tritt, hielt den Strich
auf Mitternacht so gut er ihn erkannte und fand noch hier und da
Zeichen seiner Spur, Schalm[bookmark: textAnno2]A2 und Knickung. Dennoch wußte
er wohl, daß er den heiligen Pfeifenstein nimmer nach dem Wigwam am
Opashkewa bringen und dort im wärmenden Flackerschein der
Kesselflamme zum Kopfe verschnitzen: – daß dieser Weg durch graue
Abgründe von [bookmark: page026]26 Sturmschnee nach dem Geisterpfad und der
Seelenbrücke führen würde, wenn nicht der Manitus einer zu Hilfe
kam, den Wettern Stillstand, der Sonne Durchbruch gebot oder seinen
Sohn auf Flügeln des wilden Schwanes nach dem Heimatsee
entrückte.

		Bis in den früh dämmernden Abend drang Ne-i-ki-mi unentmutigt
durch Wind und Wehe vor. Was aber nun werden sollte, stand in des
großen Geistes Rat. Ne-i-ki-mi hatte gehofft, vielleicht einer
berittenen Jägerschar der Odjibewe von den Otterschwanz- oder
Weißerde-Seen zu begegnen. In solchem Schneesturm jagte sich's gut
auf verspätete, vom blendenden Flockenfall völlig betäubte Bisons,
und eben hier, auf der Höhe der Wasserscheiden, berührten einander
die umstrittenen Wildgründe der Odjibewe und Eiankton. Indes die
Hoffnung hatte getrogen, schon war der Tag im Verlöschen, und
Ne-i-ki-mi tief im totenstillen Schnee der Wildnis bereitete sich
zur Nacht.

		Zur großen Nacht voll der Schlangen und Wölfe, Abgründe und
reißenden Ströme; zur großen Nacht, an deren schaurig dunkler Flut
Gestade des Gerechten Seele nur das Kanu findet, das ihn hinüber
nach der Bucht der ewigen Jagdgründe trägt.

		Da geriet Ne-i-ki-mi in Gefahr, und die Gefahr selbst errettete
ihn vom Todesschlaf.

		Er war von seinem Wege an der Kette der Seen hin – wie er ihn
mehr fühlte und erriet als sah – seitab gewichen, um am Saum einer
kleinen Windlichtung, unterm Schild des Wurfbodens einer starken
Schierlingstanne, vielleicht noch einmal ein geschütztes Lager zu
finden. [bookmark: page027]27

		Wenn er sich da auf einer Schicht von Zweigen einbettete und eng
unter seiner Decke zusammenkroch, konnte er möglicherweise den
anderen Tag, sein Wetter und seine Gunst noch erwarten.

		Seine müden schneeheißen Augen hatten die kaum mehr erkennbaren,
flach eingewehten Spurmulden nicht wahrgenommen, die unterm
düsterfahlen Zwielicht starrverhangner Tannen nach eben jenem
Windbruch führten. Er trat an den Wurfboden heran, dessen Schild
und Wurzelstränge ihm ein natürliches, leicht zu bedachendes Zelt
zu bieten schienen: – da ward es in der Höhlung lebendig, und unter
seinen Mokassins fast erhob sich schwarzgepelzt und mißmutig ein
starker Bär, der sich wohl vor wenigen Stunden erst hier
eingelagert, noch lange nicht in steifen Winterschlaf versunken war
und sehr wenig Geneigtheit zeigte, seinen gutgewählten Wigwam
kampflos einem anderen zu überlassen.

		Es war freilich nicht der sagenhafte Krummrücken, der
Silberschwanz oder das Schmutzgesicht, dessen Erlegung unter
Kriegern als der Männertaten rühmlichste gefeiert wird und dessen
Fänge mehr noch gelten als der Skalp; es war nur Musk-wa, der
minder gefürchtete Schwarze mit den fahlgelben Lippen und
langbepelzten Branten[bookmark: textAnno3]A3: – immerhin aber ein achtenswerter
Gegner für einen, der keine Waffe mit sich führt außer dem Messer
und dem Bogen mit leichtem Jagdpfeil.

		Musk-wa, sonst stets zu demütiger Flucht erbötig, ließ ein
tiefes Winselgeknurr vernehmen und ging zum Angriff vor.
Ne-i-ki-mi, das Messer in der Faust, Aasatem des Bären im Gesicht,
gab sich verloren; verloren auch für den Fall, daß der Feind ihm
nur eine tiefe Schmarre schlug. Mit einer Wunde am Leibe, von
Blutverlust [bookmark: page028]28 geschwächt, konnte er die Mühsale eines zweiten
Tages knietiefer Schneewanderung nicht überstehen.

		Mit diesem Herzschlag überkam ihn plötzliche Erinnerung an das
Meisterstück berühmter Jäger, von denen man sich an den Feuern beim
Rauche des Kinikinik immer wieder erzählte. Er riß die
Ma-ki-no-Decke herab, hatte sie um den linken Arm gewunden und warf
sie dem Gegner vor den wutweiß bleckenden Rachen, um die erhobenen
Branten, ins Gesicht, über den Kopf; sprang zurück, zur Seite,
holte aus und stieß das harte Messer herzseits hefttief zwischen
die Rippen, zweimal, dreimal. Dann rannte er davon, so schnell es
im zähen Schnee und Waldbruch ging; blieb stehen und sah sich
vorsichtig nach dem Feinde um.

		Musk-wa, in wildem Kampf mit der verdunkelnden Decke, war auf
die empfangene Wunde sofort in die Vordertatzen niedergefallen und
blieb etliche Atemzüge lang verhüllten Schädels starr stehen. Jetzt
aber setzte er sich in schweren Sprunglauf; sein Kopf schleifte die
überhangende Decke hinderlich mit, bis er sie herabtrat;
aufgesträubt hastete er weiter in die graue Schneedämmerung,
pflügte mit laut röchelnder Nase die hohe Flaumdecke, stieß
blindlings gegen einen querliegenden Stamm, überschlug sich und
blieb verzuckend liegen.

		Ne-i-ki-mi wartete noch eine Weile, dann nahte er mit aller
Vorsicht. Der Bär rührte sich nicht mehr; seine Branten hatten den
Schnee zerkrallt, weit um den Schädel her war das kalte Totenbett
von heißem Blut dunkel durchschmolzen; er war verendet.

		Ne-i-ki-mi schoß noch einen Pfeil gegen den stillen schwarzen
Körper ab; er verschwirrte ohne zu erwecken. Da ließ sich
Ne-i-ki-mi zur Seite des Gefällten auf die [bookmark: page029]29 Fersen nieder, streichelte
zärtlich das Fell, darauf leis die Flockensterne niederschwebten,
und sang ihm in tiefen dumpfen Kehltönen, einsam im stummen
Abendgestöber, das Lied der Versöhnung, der Abbitte, der
Verbrüderung in Manitu. Noch ruhte der Würfel heiligen
Pfeifensteins ungeschnitten im Lederbeutel; sonst hätte der
siegreiche Jäger seinem Opfer den Rauch des Friedens in die
blutnachsickernde Nase geblasen und ein Kalumet voll Kinikinik vor
dem Haupte des armen Musk-wa ausbrennen lassen.

		In verlöschendem Schneezwielicht dann streifte Ne-i-ki-mi dem
ausgesöhnten Gegner die Decke ab, schlug sie noch blutheiß um den
eigenen Leib, kroch in das wohnlich vorgewärmte Lager, verzehrte
roh das herausgeschnittene Herz und ein herausgeschältes Stück vom
Schinken und versank aufschmelzend in dichten Winterschlaf.

		Allein seine geschärften Sinne blieben halbwach. Es war ihm
einmal, als vernähme er hohles Knurren und Reißen vom enthäuteten
Aase her. Als er sich rührte, floh Etwas in die Finsternis. Bald
darauf heulte es tief im Walde: Wölfe, die ihn selbst, durch den
Geruch der Decke getäuscht, für den Bären hielten und
fürchteten.

		Es schneite immer noch aus grauer, schweigender Morgendämmerung,
doch nicht mehr in solch fegenden Sturmströmen wie Tags vorher. Da
Ne-i-ki-mi aus dem warmgeschlafenen Lager vorspähte, ward er dreier
Wölfe gewahr – Wölfe der großen griesgrimmen Art aus dem Nordwalde
– wie sie am geschundenen Körper drüben zerrten und schlangen. Er
zog den Bogen auf, zielte sehr sorgfältig und schoß dem nächsten
der Würger einen Pfeil in die Flämen. Der Getroffene heulte und
jaulte auf, wirbelte wütend herum, die anderen flüchteten [bookmark: page030]30 mit
eingeklemmten Ruten, er folgte ihnen lahm, immer wieder geifrig
nach der Wunde schnappend. So war es gut; wenn sie erst den Bären
blankgefressen, würden sie über den Kranken herfallen, er aber sich
ihrer erwehren und sie von der Verfolgung des Jägers eine Weile
zurückhalten. Ne-i-ki-mi brach auf und ging an sein schweres
Tagewerk, obendrein belastet mit dem gewichtigen Bärenfell, das er,
als rühmliche Beute, nicht zurücklassen mochte.

		Der Schnee war in der Stille erschreckend gewachsen; Ne-i-ki-mi
sank bei jedem Tritt ein bis ans Knie und kam nur sehr langsam
vorwärts. Trotzdem fand er Zeichen seiner Spur, und als er bis
gegen Mittag mühsam fortgewandert, erkannte er an kreuzenden
Fährten von Hufen und Schneeschuhen, daß er nicht allein in dieser
Waldödnis und daß ein Winterdorf der Eiankton oder Sissiton nicht
allzuferne rauchen müsse. Gleichzeitig aber, da er sich umsah, ward
er inne, wie die beiden Wölfe, des Bären und des aufgefressenen
Genossen noch immer nicht gesättigt, ihm aus feiger Ferne wachsam
folgten. Wenn er stehen blieb, setzten sie sich auf die Keulen und
warteten; ging er mit erhobenem Bogen auf sie zu, so wichen sie
zurück; schritt er weiter, so nahmen sie die lauernde Begleitung
wieder auf. Es fruchtete wenig, daß er sich plump auf nachgeahmte
Vordertatzen niederfallen ließ und mit Gebrumm und Bewegung den
vortäuschte, dessen Pelz er trug; die dort hatten ihn längst
durchschaut, und um ihre blutbefleckten Lefzen spielte es wie ein
boshaftes, gelassenes Grinsen. Ne-i-ki-mi gab das Spiel auf und
schleppte sich weiter im Fell; aber die Gefahr, die ihm leise und
grau, mit blutheiß hechelnder Zunge glühäugig aus der Ferne folgte,
war schlimmer als die [bookmark: page031]31 ihm gestern mit brennenden Eispfeilen
entgegengestürmt und seinen Pfad verhüllt.

		Noch waren es ihrer nur zwei, satt und eingeschüchtert durch den
Fall ihres Gefährten. Hatten sie sich aber erst wieder Hunger
angelaufen, gesellten sich ihnen andere zum Rudel, fiel der graue
Abend und die frühe Nacht, dann war die Stunde gekommen, den
Totengesang anzustimmen und sich zu bereiten auf den Weg durch
Finsternisse der Riesen und Schlangen zum abgrunddunkel rauschenden
Strom.

		Zweierlei Rettung nur gab es: Jäger und Winterdorf der
N'dakotah, ob Sissiton nun oder Eiankton, und gastliche Freistatt
in tödlich verfeindetem Wigwam – – oder Wasser, das die
Verfolger zu überschwimmen nicht wagten. Dessen war Ne-i-ki-mi in
seinem Innersten klar. Gefürchteter als der große Fahlbär, als das
Blaßgesicht mit seinen Künsten, als der rote Feind mit seinem
Skalpiermesser und Marterpfahl war bei allen Stämmen von den großen
Seen bis weit hinüber zu den hohen Bergen der Op-sa-ro-ki der graue
Wolf, der riesige Geisterwolf aus dem Nordwald ewigen Winters.
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		Es schneite stillstetig fort. Ohne sich umzusehen, fühlte
Ne-i-ki-mi, wie die wilden Würghunde ihn aus lungernder Ferne
begleiteten. Aber von Zeit zu Zeit spähte er doch über die Schulter
zurück, jedesmal in der Hoffnung, gierigen Vorwitz mit einem Pfeil
wirksam bestrafen zu können. Allein er fand sich immer wieder
getäuscht; unersättliche Schlinger, unermüdliche Jäger, erwiesen
die Wölfe sich nun als Meister geduldiger Vorsicht. Bisweilen war
ihrer keiner zu erblicken; dann zeigte sich dieser weitab zur
Rechten nachtrollend zwischen den Stämmen, der andere, dem Schusse
unerreichbar fern, [bookmark: page032]32 zur Linken, mit dem Opfer selbst stehenbleibend,
mitunter in gemächlichem Hundesitz auf den Keulen. Sie waren
ausgeschwärmt, und mit niedergrauender Dämmerung würde der eine das
Wild hetzen, der andere es erwarten und stellen . . .

		Einmal auf birkenlichtem, von wenigen zerstreuten Tannen
durchdunkeltem Frostmoor wurden Moosehirsche rege. Mit ihren hellen
Laufschäften fast unsichtbar, waren sie still zwischen den
niedrigen Sumpfbäumen gestanden; nun lösten sie sich aus der
verschneiten Masse los und schaufelten weitgreifend und stäubend
durch das stumme Gestöber dahin. Ein Stier mit eisstarrem,
klirrendem Bart und mannsklafterbreiten, vielbuchtigen
Geweihschalen war darunter; wie das Rudel nach kurzem,
stumpferstauntem Äugen und steifem Wenden an Ne-i-ki-mi
vorübertrollte, schoß er einen seiner leichten Pfeile fast
blindlings nach dem erstbesten Stücke ab, nicht in der Absicht zu
erbeuten, sondern mit dem Wunsche, seiner unheimlichen Verfolger
sich zu entledigen.

		Er traf, und traf gerade den alten Haupthirsch in die fleischig
überhangende Muffel. Der Leichtverwundete prallte im Laufe zurück,
blieb stehen und schüttelte den krummen bärtigen Schädel. Dabei
eräugte er den Schützen; sofort warf er sich herum und stürmte mit
gesträubtem Kamm und funkelnden Lichtern auf den Feind los.
Ne-i-ki-mi hatte eben noch Zeit, die nächste Tanne zu erspringen
und an ihr sich hinaufzuziehen; hinter ihm bäumte der erboste Bulle
hinan. Nachdem er eine Weile den geretteten Gegner belagert und
gehässig beobachtet, trollte er ab, den Pfeilstachel ragend in der
Muffel. Aber die beiden Wölfe, die aus kluger Entfernung zugesehen,
zeigten nicht die geringste Lust, die [bookmark: page033]33 Fährte des starken Wildes
aufzunehmen. Der Mensch war ihnen sicher, der bewehrte, zähmutige
Elch eine ungewisse und gefährliche Beute.

		Ne-i-ki-mi kletterte wieder zu Boden und wanderte einsam weiter:
einsam mit den Beiden, die ihm bald auf der Spur, bald seitwärts
geleitend folgten.

		Der Tag mußte längst über die Mitte hinweggerückt sein, schon
ward es sachte grau im endlos niederwirbelnden Schneefall, nicht
ferne mehr war die Nacht, die Finsternis, das Ende – da stieß
Ne-i-ki-mi auf das noch frische, unverwehte Geläuf eines
Rahmenschuhs, und er watete ihm unbedenklich, mit Sammlung der
letzten Kräfte, nach. Ihm kam zu Gedächtnis, daß der große Wald
sich hier irgendwo auflichten und von den Schwellen der
Wasserscheide in offenes Buschland, Prärie niederführen müsse. Das
Gleis der Rahmenschuhe wies nach dieser Richtung, und bald fand
Ne-i-ki-mi seine Erinnerung bestätigt. Durch das blickermüdende
Gestöber, das hier, im freien Sturmland, wieder wirbliger wehte,
erkannte er an lagerndem Dunst die willkommene Nähe von Gewässer;
vermutlich rauchte hier irgendwo am Seenlauf das Winterdorf der
Eiankton oder Sissiton; und als Ne-i-ki-mi sich der leitenden
Schneeschuhfährte nachschleppte, sah er plötzlich zwischen
Weidengebüsch die graue krause Flut und am Ufer den Verfolgten, wie
er die Flechtrahmen von den Mokassins abriemte, bereit, ins
angelegte Kanu zu steigen.

		Ne-i-ki-mi blieb stehen. Jener war ein Eiankton. Die zerzausten
Eulenfedern verrieten den Stamm. Ne-i-ki-mi überlegte. Er selbst
war unverletzlich, jedem roten Krieger ein heiliger Gast. Aber
zwischen N'dakotah und Odjibewe gab es keinen Frieden des großen
Geistes. [bookmark: page034]34 Von einem Eiankton wollte er die Gabe des Schutzes
nicht annehmen. Es war ein uraltes Gesetz des roten Manitu, daß der
Bote auf dem Wege des Kalumets gefeit und unantastbar sei, selbst
aber Waffen und Farben des Krieges nicht führen dürfe, Feindschaft
nicht üben solle. Allein, hatte der rote Manitu den Söhnen
Mo-na-ba-zo's, den Odjibewe, in jener unaufhörlichen langen Fehde
gegen die N'dakotah beigestanden? . . . Das Kanu, die Schneeschuhe,
ein frischer Leichnam konnten ihn retten . . . Da ward der Eiankton
des Beobachters gewahr und sprang auf, kampfgerüstet.

		Einen Pfeilflug lang starrten sie einander dunkel ins Gesicht.
Dann aber war es der N'dakotah, der die Hand vom Tomihok ließ; an
Schopf und Pelzverbrämung des Lederhemdes hatte er den Odjibewe, am
Fehlen der Federn und Farben den Pilger erkannt. Ein Läufer der
Feinde hätte sich ihm so offen nicht genähert; die Odjibewe von den
Seen kamen als Krieger oder als Wallfahrer.

		Ne-i-ki-mi las die Gedanken des anderen. Er trat heran, lüftete
Bärenfell und Hemdwams, daß der Beutel mit dem Pfeifenstein
sichtbar ward, und zeichnete mit der Spitze des Bogenschaftes einen
Umriß des heiligen Kalumet in den Schnee.

		Der Eiankton verstand und neigte ernst das Haupt. Dann zog er
den Ladestock aus den Bügeln seiner einfachen Büchse und zeichnete
das Dreieck eines Wigwam und darein die fünf Zacken einer
Flamme.

		Ne-i-ki-mi bekundete sein Verständnis, deutete hinter sich in
den schwärmenden Schneefall und ritzte zuerst achtundzwanzig
Kreise, darüber die vier Viertel des Mondes, dann drei einzelne
Kreise, schließlich neunzehn Kreise in [bookmark: page035]35 die weiße Schriftfläche:
achtundzwanzig Sonnen, einen vollen Mondwechsel lang sei er nach
den heiligen Brüchen gewandert, drei Tage habe er gefastet und
gewacht, nun sei er wieder neunzehn Sonnen lang unterwegs.

		Der N'dakotah las, wies links hinab den See, zeigte aufs Kanu,
machte die Gebärde des Ruderns, legte zum Zeichen des
Gottesfriedens Büchse und Tomihok in den Schnee und wiederholte
einladend den Umriß des Wigwam und das Sinnbild der wärmenden
Flamme, dem er mit freundlichem Auflächeln auch noch die Gestalt
des hochgebuckelten Bison beifügte.

		Nun wußte Ne-i-ki-mi genug. Er neigte die Stirne und trat ans
Ufer heran, während der Eiankton, ihm den Rücken zuwendend, das
Kanu zur Fahrt losmachte. Diese Gelegenheit nutzte Ne-i-ki-mi. Wie
damals dem Kundschafter sprang er dem ahnungslosen Gastfreund auf
den Rücken, und ehe dieser einen Laut ausstoßen konnte, hatte er
ihm das breite Messer durch die Kehle gezogen, – nach der Weise,
von der die N'dakotah den Schreckensnamen Nadowessioux erhalten.
Das rote, heiße Leben des Geschächteten vergurgelte schmelzend im
Schnee; seine weißen Augen verglasten in Starre, ihr Spiegel
brach.

		Ne-i-ki-mi wand sich den Schopfsträhn des Erlegten um den linken
Arm, spannte die Kopfhaut und löste sie mit hurtigem Kreisschnitt.
Dann schnalzte es in der dumpfen wintergrauen Stille, Skalp dampfte
und nachpulsendes Geäder.

		Wenn die Wölfe der Spur ihres Wildes bis ans Ufer folgten,
fanden sie warmen Fraß. Nicht den langen Abend durch mußten sie
traben und trollen, die Wölfe.

		Eiankton und Sissiton, Warpeton und Titonwan, [bookmark: page036]36 Hunde waren sie, alle
N'dakotah, alte Weiber, Memmen, Kröten, Stinktiere! . . . Ein
Odjibewe wirft sie den Raben und Wölfen zum Aas vor! So hatte
Ne-i-ki-mi sich's geschworen.

		Er bewaffnete sich mit Büchse und Tomihok des Getöteten, warf
die nützlichen Schneeschuhe ins Kanu und stieß ab, ins dämmrige
Stöbern hinein.

		Es sollte nicht heißen, daß ein Odjibewe von den Seen
Gastfreundschaft und Schutz eines N'dakotah genossen.

		Feindschaft und Tod war gesetzt zwischen die Söhne Mo-na-ba-zo's
und die sieben Ratsfeuer; Feindschaft und Tod auf Ewigkeit, bis
eines der beiden Völker ausgerottet war bis zum letzten Skalp und
Tomihok.

		Und war der alte rote Manitu nicht gerecht gewesen gegen die
Kinder der Fische, Hasen und Biber, so achteten sie fürder seiner
Gesetze nicht und wandten sich dem weißen Manitu zu, der den
Bleichgesichtern so große und gute Dinge verliehen, damit sie die
N'dakotah überwänden und vertilgten. –

		Ne-i-ki-mi ruderte nach der Rechten, gen Mitternacht den See
hinauf. Er landete an einer günstigen Stelle, wo Moosehirsche eben
erst einen frischen Wechsel ausgetreten, darin er nicht allein
schneller vorwärts kam sondern auch die eigene Spur wirksam
verbarg. Trotz seiner Müdigkeit belud er sich noch mit dem leichten
Birkenkanu und schleppte es weiter in der ausgestampften Bahn, die
ihn nach kurzer Wanderung an einen zweiten See führte. Eben zeigte
sich der fahle Mond hinter dünnerem Schneefall und jagendem
Geistergewölk. Im düsteren Dämmerglanz querte Ne-i-ki-mi auch dies
Gewässer hinauf, zog dann das Kanu an Land und [bookmark: page037]37 legte sich im dichten
Schutze eines Tannenhorstes zur Ruhe.

		Er hatte Glück. Über Nacht stiebte es leise fort und verlöschte
all seine Fährten. Am Morgen aber blaute der Himmel auf, und
Ne-i-ki-mi konnte, das Kanu über die schmalen Landbrücken von See
zu See schleppend, bis zum Abend eine große Strecke Weges zwischen
sich und die Eiankton und Wölfe bringen. Am dritten Tage vollends
begann der frühe Schnee noch einmal fortzutauen, und die Not war zu
Ende. Der Abfall vom roten Manitu und seinen uralten Gesetzen blieb
ohne Strafe, brachte Heil.

		Da Ne-i-ki-mi den erbeuteten Skalp nicht zugleich mit dem
heiligen Stein der Friedenspfeife mit nach der Heimat am Opashkewa
bringen durfte und es geschehen konnte, daß er jetzt schon
streifenden Jägern der Odjibewe vom eigenen oder benachbarten
Dorfstamm begegnete, spannte er ihn über einen Reif von
Weidenzweigen und hängte die Trommel im Schutze einer hohen
Schierlingstanne, deren Standort am Rande des Sumpfwaldes er sich
sorgfältig einprägte, zur Trocknung durch Frost und Hitze auf,
desgleichen – wenn auch sehr ungern – die Büchse, den Tomihok und
die Schneeschuhe des erlegten N'dakotah. Vier Sonnen später hörte
er die Fischadler seines Bibersees pfeifen, sah er den grauen
Wasserdunst überm Waldgrunde, vernahm er das Gebell der hungrigen
Hunde.

		Allein kein Rauch von Maisbrei und Bisonhöcker lagerte überm
Dorfe, kalt, still und einsam standen die Wigwams unter bleicher
Herbstsonne, niemand kam, keiner trat vors Zelt, seine Heimkehr zu
begrüßen. Denn in den zwei Monden seiner Wanderung hatte sich der
[bookmark: page038]38 Tod am
Opashkewa niedergelassen, und die von der Seuche übriggeblieben,
lagen in der Qual schwerer Genesung oder noch im Sterben. Der
Dorfstamm am Opashkewa hatte aufgehört zu bestehen.

		Auch Ka-gi-waguan der Krähenflügel, der alte Sagamore, war nach
den ewigen Jagdgründen aufgebrochen, fast alle seine Krieger und
jungen Leute mit ihm, Squohs und Pappuhse waren beinahe gänzlich
ausgerottet, und was die Pest verschont, hatte sie nur dem Hunger,
der nahen Wintersnot aufgespart. Keine Hand vermochte den Mais zu
ernten, ungebrochen saßen die Kolben an den fahlgefrorenen
Schäften, kein Jäger hatte die Wigwams mit Fleisch und Fellen
versorgt. Viele Leichen faulten noch unbestattet in den Zelten, und
die fahlen Hunde liefen scheu und hohl, winselnd, mit gesträubtem
Kamm und gekniffener Rute, zwischen den erloschenen Feuerstellen
umher.

		Ne-i-ki-mi fand schwere Pflichten. Nachdem er erfahren und sich
dessen überzeugt, daß Ka-gi-waguan, der Sagamore, seinen Würden und
Taten gemäß mit Waffen, Skalpen und Wam-pum im vollen
Kriegsschmucke beigesetzt worden, brach er wieder auf und ritt gen
Mitternacht an den Rotsee, um von verbrüdertem Dorfstamm Hilfe,
Nahrung, Jäger zu erbitten.

		Allein auch am Rotsee war die Seuche in die Wigwams
eingebrochen, auch hier herrschten Mangel und Trauer, und
Ne-i-ki-mi mußte sein Pferd gen Morgen wenden und weit durch
schauernde Wälder und nackte kalte Prärie bis an den Regensee
treiben, wo Manki Pi-ji-ki, weißer Büffel, damals das befiederte
Zelt des Sagamore bewohnte. Hier endlich fand er gute Aufnahme und
Geleit, und hier erfuhr er, daß auch am [bookmark: page039]39 Schwanensee, am
Winbigoshish, in all den Seedörfern fast zwischen dem Rotfluß und
dem Kitschi Gummi die grausige Pest eingekehrt, gewürgt und
entvölkert, so daß die Stämme des Hasen, des Kranich, des Fisches
und Bibers in diesen zwei Monden der Krieger mehr verloren als in
der langen Fehde wider die N'dakotah und deren Verbündete.

		Im Monde, da das Maiskorn hart wird und sich gilbt, kurz nach
seinem Aufbruch, waren anstatt der guten weisen Väter mit der
ausgeschorenen Skalplocke Händler mit Ma-ki-no-Decken, Mehl,
Schmuck, Feuerwasser, Büchsen und Pulver gekommen, und wo sie sich
gezeigt, da brach wenige Tage später das Sterben aus – eine ganze
Kette von Geschwüren, die gleich Käferfraß, Brand oder Sturmbruch
einer bestimmten Straße folgten, der Straße vom Minsi-Sagaikoning
und Rotzedernsee herauf, die jene Händler gezogen.

		Es hieß aber auch, sie hätten das Feuer der Pest selbst
angelegt, um den guten weisen Vätern das bebaute Feld zu verderben.
Sie hätten Freundschaft mit den Assiniboin, bei denen andere weiße
Zauberer, den Wohltätern der Odjibewe feindlich, sich
niedergelassen und wider diese Reden des Hasses und Krieges führten
– sie hätten nicht den rechten Manitu, ihre Zungen seien gespalten,
Lug und Trug ihre Lehren, unter den Stämmen der Weißen schon hätten
sie Zwietracht gestiftet und viele große Krieger am Marterpfahle
verbrannt . . . So erzählte Manki Pi-ji-ki, weißer Büffel, der
kluge alte Sagamore, zum bedächtigen Rauche des Kinikinik, und
Ne-i-ki-mi vernahm mit ernstem Staunen, daß es also nicht nur einen
weißen Manitu gebe sondern deren zwei und vielleicht noch mehrere,
und daß die Bleichgesichter [bookmark: page040]40 ihren Manitu und die großen
Dinge, die er ihnen geschenkt, nicht allein zu den Odjibewe
brächten, sondern einen anderen Manitu und dieselben großen Dinge
zu den Assiniboin, einen dritten und dieselben Büchsen und dasselbe
Feuerwasser zu den N'dakotah, einen vierten vielleicht und
dieselben Decken und Pulverfässer zu den Mi-ni-ta-ri . . . Was aber
war dann die Wahrheit und welcher unter diesen weißen Manitus der
beste und stärkste?

		»Ne-i-ki-mi, der Sohn Ka-gi-waguans, meines Bruders und
Freundes, ist noch sehr jung,« begann dann Manki Pi-ji-ki nach
tiefem Ratsschweigen, währenddessen nur der Kinikinik im roten
Pfeifenkopf knisterte und draußen ums befiederte Sagamorenzelt
Winterwind klagte; »Ne-i-ki-mi, der Sohn Ka-gi-waguans, wird
dereinst ein großer Sagamore werden unter den Söhnen Mo-na-ba-zo's,
denn frühe schon hat er seinen Gürtel mit dem Skalp des Eiankton
geschmückt, und sein Name wurde genannt mit Ruhm, Stolz, Neid, Wut
und Furcht an allen Feuern zwischen dem Kitschi Gummi im Aufgang
und dem Rotfluß im Niedergang; ein Warpeton erbebt vor dem Schatten
seiner Lanze, ein Sissiton heult vor dem Knittern seiner Feder im
Winde. Ne-i-ki-mi wird dereinst ein großer Sagamore werden unter
den Odjibewe an den Seen; sein Totem wird geachtet sein und
gefürchtet bei allen Stämmen zwischen den Wassern Mi-tschi-gan und
Mi-su-ri; er wird wohnen im Duft der geräucherten Skalpe, seine
Taten werden aufgezeichnet werden auf sprechendes Leder, und die
N'dakotah, so weit der Büffel weidet, werden knirschen, wenn sie
seiner gedenken.« Manki Pi-ji-ki neigte ernsthaft das
steilbefiederte Haupt, stieß auf, und versank in nachdenkliche
Wolken von Kinikinik. [bookmark: page041]41

		»Aber Ne-i-ki-mi ist noch sehr jung,« begann er dann, nach
längerem Stillschweigen der Weisheit und Sammlung, die der Jüngere
mit keiner unmündigen Frage zu unterbrechen gewagt; »Ne-i-ki-mi ist
trotz großer Taten noch sehr jung, und ein Leben voller Beute und
Kriegspfade harret noch seiner. Er hat den Assiniboin morden und
sengen gesehen; er hat frühe schon die Kopfhaut des N'dakotah auf
den Reifen gespannt; er fand jetzt sein Volk in Trauer und Tod. Er
kennt die Fährte des Moosehirsches und des Karibu; er weiß den
Tritt Musk-wa's von dem des Fahlbären und den Mokassin des Eiankton
von dem des A-ri-ka-ra zu unterscheiden; aber er hat noch nicht
alle Spuren dieser Jagdgründe gelesen.« Wieder neigte weißer Büffel
das Haupt und trank in tiefen Zügen den Rauch des wilden
Hanfes.

		»Manki Pi-ji-ki dagegen ist alt,« fing er von Neuem an, den Kopf
auf dem sehnenmageren Halse wiegend; »Manki Pi-ji-ki ist alt, viele
Sonnen der Prärie haben sein Haar gebleicht und der Schnee vieler
Winter ist auf seinen Scheitel gefallen. Seine Tage sind gezählt
gleich jenen des Moosehirsches, wenn die grauen Wölfe ihn im
Krustenschnee jagen und schon nach seinen Sprungsehnen schnappen;
mein junger Bruder höre mich. Manki Pi-ji-ki ist sehr alt; er hat
noch Ti-kom-sih gesehen, den geduckten Puma der Schonie, da er aus
seiner Stadt Tschi-li-ko-te zu den Odjibewe an die Seen kam, um sie
zum Kriege gegen die Bleichgesichter zu gewinnen und deshalb
Frieden zu stiften zwischen ihnen und den sieben Ratsfeuern.
Kleiner Rabe war damals der angesehenste Sagamore unter den Stämmen
des Kranichs, des Hasen, des Fisches und des Bibers, und Kleiner
Rabe widersprach Ti-kom-sih, denn er liebte sein Volk mehr als
[bookmark: page042]42 den
Puma der Schonie; allein er wurde überstimmt im Rate, denn
Ti-kom-sih, der Puma der Schonie, sprach mit sieben Zungen der
Flamme, mit den Zungen des Ruhmes, des Hasses, der Beute, der Not,
des Wunders, des Mutes und der Gewalt. Das vernahmen auch die
jungen Leute der Odjibewe von den Seen, erhoben sich und die
Sagamoren mußten ihnen folgen. Allein Ti-kom-sih mußte dennoch mit
den roten Röcken der Yengis sich verbinden, um gegen die blauen
Röcke des großen Vaters in der fernen Stadt am Wasser Po-to-mac den
Tomihok erheben zu können; er fiel und sein Stamm ging zugrunde,
und Weatherford, der große Sagamore der Chrihk weit drunten im
Mittag, mußte sich ergeben und sein Volk wurde vernichtet und der
Rest in alle Winde zerstreut, und die Wei-an-dot, deren Sagamore
Lederlippe Ti-kom-sih hatte hinrichten lassen, wurden vertilgt, und
die Sac und die Füchse, die Potowatomi und Miami, die Peoria und
Kahokia wurden blutend aus ihren Wohnsitzen an den Wassern
Mi-tschi-gan und Kitschi Gummi vertrieben. Ti-kom-sih war ein
großer Sagamore, aber ein Odjibewe flucht seinem Angedenken.«

		Weißer Büffel trank einen tiefen Zug aus der Pfeife und starrte
vor sich hin ins glimmende Zeltfeuer; dann seufzte er wie aus
Träumen auf und fuhr fort.

		»Manki Pi-ji-ki war damals noch jung, ein Läufer erst, der das
Messer nur im Gürtel und die einfache Feder im Knoten trägt. Aber
das Unglück, das er damals geschaut, ist ihm in Erinnerung
geblieben, auch als er ein Sagamore wurde und den Assiniboin jagte
und den Winebago aus seinen Jagdgründen vertrieb. Mein junger
Bruder Ne-i-ki-mi sehe mich an! Manki Pi-ji-ki ist ganz und gar ein
Odjibewe; er hat das Herz eines [bookmark: page043]43 Odjibewe von den Seen, er
spricht die Sprache, er schreibt die Zeichen der Odjibewe, der
Kinder Mo-na-ba-zo's, der von der großen Flut übriggeblieben.

		»Ne-i-ki-mi, mein junger Bruder, sehe mich an! Dennoch wird
Manki Pi-ji-ki, der Odjibewe, dennoch wird er lieber mit dem
Eiankton oder Warpeton von den sieben Ratsfeuern, wird er eher mit
dem Assiniboin oder A-ri-ka-ra die Pfeife des Friedens rauchen, als
er Freundschaft schließt mit den Bleichgesichtern oder in offener
Feindschaft wider sie den Tomihok in den gestreiften Ratsbaum
schlägt oder den Kriegspfad beschreitet.

		»Mein junger Bruder höre mich! . . . Die Bleichgesichter, ob
Yengis oder Langmesser, haben keine Freundschaft für den roten Mann
– nicht für den N'dakotah, nicht für den Assiniboin, nicht für den
Odjibewe. Mein junger Bruder glaube mir und sehe! . . . Dann nur
hat das Bleichgesicht Freundschaft für den roten Bruder, wenn es
seiner sich bedienen kann. Es hält Freundschaft mit dem Odjibewe
gegen den N'dakotah und hält Freundschaft mit dem N'dakotah gegen
den Odjibewe; es hält Freundschaft mit dem Mi-ni-ta-ri gegen den
Mandan und hält Freundschaft mit dem Mandan gegen den Mi-ni-ta-ri.
Es hält Freundschaft mit dem Omahau gegen den Pa-o-ni, wenn dieser
aus seinen Jagdgründen vertrieben werden soll; es wird dem Pa-o-ni
Büchsen und Messer liefern gegen den Omahau, wenn es diesen weiter
gegen Untergang der Sonne nach den großen Bergen drängen will, weil
sein Land ihm gefällt. Ein Bleichgesicht wird dem Ponka zur Rache
beistehen gegen den O-to-e, wenn es sich auf dessen Gebiet
niederlassen möchte; ein Bleichgesicht wird mit dem O-to-e die
große [bookmark: page044]44
Pfeife des Bündnisses rauchen und dessen Büchsen mit neuen
Feuersteinen versehen, wenn es in der Erde des Ponka Gold oder
Silber zu Geld oder Blei zu Kugeln oder das rote Metall gefunden
hat. Ein Bleichgesicht ist allen Freund gegen alle, die ihm im Wege
sind, selbst gegen seine eigenen weißen Brüder; ein Bleichgesicht
ist allen Feind, denn seine Freundschaft ist nichts anderes als
eine Feindschaft mit süßer Zunge, geschliffenem Skalpiermesser
unterm Hemde und einer weiten leeren Tasche ohne Boden. Mein junger
Bruder höre auf mich.«

		Ne-i-ki-mi neigte ehrerbietig die Stirn; der alte Sagamore
umwölkte sich mit Hanfqualm und sprach nach einer Weile des
Besinnens langsam weiter.

		»Ne-i-ki-mi, mein junger Bruder, höre auf mich! . . .
Ne-i-ki-mi, der schon früh die Wärme des Skalp an seinem Schenkel
gefühlt, wird dereinst ein großer Sagamore geworden sein, die
Krieger der Odjibewe von den Seen, die Stämme des Hasen, des
Kranichs, des Bibers, des Fisches werden vernehmen sein Wort, und
das Schicksal seines Volkes wird hangen an den Schnüren seiner
Ratspfeife. Ne-i-ki-mi, der jetzt noch jung ist, gedenke dann Manki
Pi-ji-ki's, der längst in den ewigen Jagdgründen den Bison und den
Moosehirsch jagen wird, und seiner Worte.

		»Es werden auch zu Ne-i-ki-mi die Bleichgesichter kommen,
etliche mit Reden wie Honig glatt und süß, andere mit Büchsen und
Ma-ki-no-Decken und Feuerwasser, noch andere mit Gewalt und
Botschaften des großen Vaters am Flusse Po-to-mac. Ne-i-ki-mi denke
dann an mich: er lasse sich nicht verführen. Nicht zur Freundschaft
lasse er sich verleiten mit süßen Worten und Geschenken, nicht zu
offener Feindschaft hinreißen [bookmark: page045]45 durch Befehle, Trug und
Ungerechtigkeit. Denn eines Bleichgesichtes Freundschaft ist nichts
anderes als die Falle, darein der Biber seine Pfote setzt, oder der
Honigbaum, vor dessen Ausfluß unsere jungen Jäger den schweren
Block hängen, daß der leckerige Bär ihn zur Seite schlägt und von
ihm zerschmettert wird. Das ist eines Bleichgesichtes Freundschaft;
Honigseim trieft daraus, aber der Block hangt davor, und in diesem
Blocke verborgen sitzt die Feindschaft des weißen Mannes, der Tod.
Denn in der Feindschaft ist der weiße Mann so furchtbar und
unbesieglich wie listig und gefährlich in der Freundschaft; sein
Manitu hat ihm Dinge verliehen, gegen die der arme rote Mann
wehrlos ist wie der Pappuhs unterm geschwungenen Tomihok des
Kriegers. Ne-i-ki-mi, mein junger Bruder, hüte sich vor der
Hoffnung, die Bleichgesichter jemals besiegen und vertreiben zu
können! Er mag eine Siedelung des Nachts überfallen und viele
Skalpe nehmen; aber ehe der Mond einmal sich erneut hat, wird er
dreimal soviel Krieger vermissen, und die Squohs seines Dorfes
werden um ihre Ernährer weinen und ihr Hunger wird ihn
anklagen.«

		Manki Pi-ji-ki wiegte sich leis wie beim Totengesang in den
Hüften und rauchte gramvoll vor sich hin; dann hob er noch einmal
an.

		»Der Manitu der Weißen hat seinen Söhnen Dinge geschenkt, die
stärker und größer sind als die Gaben unseres großen Geistes; ihre
Büchse ist stärker als unser Pfeil, ihre langen Messer sind stärker
als unsere Lanzen, ihre Beile sind stärker als unser Tomihok, und
ihr Geld und Feuerwasser sind stärker als alles. Der Manitu der
Weißen gab seinen Kindern furchtbare Klugheit, und [bookmark: page046]46 in Haß und
Krieg widereinander sind sie listig geworden wie die Schlangen,
stark wie die Pumas, unersättlich und unermüdlich wie die grauen
Wölfe, die den Moosehirsch einen Tag weit durch hohen Schnee jagen.
Ne-i-ki-mi, mein junger Bruder, hoffe nicht wie einst Ti-kom-sih,
der Puma der Schonie, die Bleichgesichter jemals verdrängen zu
können; und wenn alle roten Völker, N'dakotah und Odjibewe, Omahau
und Pa-o-ni, Ponka und Mandan von den großen Seen bis zu den hohen
Bergen im Untergang sich vereinen, so werden sie die Weißen nicht
mehr vertilgen oder auch nur verringern. Eher wird ein vereinzelter
Jäger mit leichten Pfeilen eine Herde des Bison, drei Tagesritte
lang und tief, aufreiben oder die Wölfe des Waldlandes ausrotten.
denn die Bleichgesichter sind wie Tropfen im großen Wasser Kitschi
Gummi, ohne Zahl. Ein N'dakotah ist ein Narr und erhebt seinen
Tomihok gegen einen Wald; ein Odjibewe ist weise.

		»Es werden aber auch Boten der Weißen zu Ne-i-ki-mi kommen und
ihm Bündnisse mit ihrem Manitu, dem Vater ihrer großen Dinge,
anbieten; er höre nicht auf sie. Denn dieser Manitu hat diese Dinge
für seine weißen Söhne geschaffen und nicht für die Kinder des
großen Geistes, und sein Wort kann nie gelten im Wigwam eines
Sagamore beim Rauch des Kinikinik. Mein junger Bruder Ne-i-ki-mi
gehe dann lieber den Weißen aus dem Wege, und müßte er aufbrechen
und mit seinen Zelten und Squohs wandern bis fern gen Untergang an
das Wasser Mi-su-ri.

		»Mein junger Bruder höre auf das Wort eines alten Sagamore; er
sei auf seiner und seines Volkes Hut.«

		Manki Pi-ji-ki zog einen Pfeil aus nebenhangendem [bookmark: page047]47 Köcher und
ritzte zwei gleichlaufende Striche vor sich hin in die Narbe der
Büffelhaut, darauf er kauerte.

		»Dies ist der Brand des frühlingstrocknen Grases; dies ist der
Sumpf, der den Jäger hinabzieht, und der See mit taubrüchigem Eis;
in der Mitte zwischen beiden ist Ne-i-ki-mi auf seinem Pferde. Was
wird Ne-i-ki-mi tun? Wird er sein Roß ins brausende Feuer treiben?
Wird er sein Tier in den Sumpf oder aufs morsche Eis lenken? . . .
Ne-i-ki-mi wird sein Pferd wenden und ihm die Fersen in die Weichen
setzen und es hinjagen zwischen Flammen und Eissumpf, bis er Schutz
des Waldes erreicht.

		»Der verzehrende tödliche Brand, das ist die Feindschaft der
Bleichgesichter; der Sumpf und das mürbe Eis, das ist ihre
Freundschaft. Ne-i-ki-mi weiß, was er zu tun hat; ein Odjibewe ist
weise. Manki Pi-ji-ki hat gesprochen; er hat gesagt, was er sieht,
hört und erkennt. Ne-i-ki-mi gedenke seiner Worte; es ist
genug.«

		Der alte Sagamore stand auf und warf sich den zottigen weißen
Büffelmantel, von dem er den Namen trug, über die Schultern . . .
»Ne-i-ki-mi folge mir, daß ich mit ihm die jungen Leute wähle,
deren er bedarf.«

		Wieder ergrünte die frostbraune Prärie; aus Mittag her der
Schwan strich hoch über Wälder und Seen, die pfeilgeschwänzte Ente
brütete im Rohr, die Bibermutter führte ihre Brut das erstemal zu
Wasser, und am Opashkewa war nach Winters Graus und Not wieder
Frühling geworden.

		Aber von den Wigwams standen die meisten verwitwet leer und
kalt, viele Feuerstätten waren verloschen, und [bookmark: page048]48 von den erbeuteten
Häuten verrotteten die meisten ungegerbt in den Gruben.

		Es war ein trauriger Anfang, und wären jetzt Eiankton oder
Assiniboin eingefallen, sie hätten an Vollendung des Werkes, das
die Seuche getan, wenig Arbeit gehabt.

		Allein mitten im klirrendstarren Winter hatte die Pest sich auch
bei ihnen eingeschlichen, von den Mandan sollten kaum zehn junge
Leute zur nächsten Männerweihe, von den Mi-ni-ta-ri kaum sechsmal
zehn Krieger übriggeblieben sein.

		Der Tomihok tief in der Erde ward vom Rost zerfressen, und der
gestreifte Ratspfahl, darein sonst mit jedem neuen Lenz die
Sagamores diesseits und jenseits des Rotflusses ihre Streitäxte
geschlagen, bleichte und moderte in der erwärmenden
Frühlingssonne.

		Allein in Ne-i-ki-mi's tiefsten Gedanken rostete nicht der
Tomihok und bleichte und morschte nicht der gestreifte Ratspfahl,
und wenn er zur Jagd auszog aus dem Dorfe, wo die Überlebenden in
ihren Büffelmänteln still und matt in der Sonne kauerten, sann er
nicht allein auf Fährte und Fleisch wintergeschwächten Wildes,
sondern mehr noch in geheimen Plänen auf Vertilgung und Skalpe der
N'dakotah und ihrer Verbündeten, auf sein Gelöbnis, auf Ruhm und
Rache. – –  –

		Mond um Mond ward verschlungen vom Hunde der Finsternis und
erstand und wuchs aufs Neue; Sonne um Sonne kam über den Wald
herauf, durchleuchtete den See mit seinen stillschwebenden Fischen
und verglomm hinter schwarzem zackigem Tann; Jahr um Jahr schloß
sich von einer Maisernte, von einer Herbstbüffeljagd zur anderen,
erdämmerte aus stillglitzerndem Sternenfrost, [bookmark: page049]49 da der Wolf weit durch
Waldes Schneestarre und in blauen schweigenden Spuren der Prärie
trollt, und ging ein zur Ruhe in rotem Winterrauch.

		Zuzug und Vereinigung aus anderen schwergezehnteten Dorfstämmen
am Wi-ni-be-go-shisch, Schwanen- und Rotzedersee hatte die Wigwams
des Opashkewa wieder bevölkert; Maisbrei dampfte in den Kesseln und
die fette Biberkelle, das Netz hinter stillgleitendem Kanu
schleppte in der düsterdurchsichtigen Flut, Büffelfell wurde
geschabt und Birkenrinde gesammelt, Kinikinik aus heiligem
Rotsteinkopf wölkte zum großen Geiste empor, und windbrausende
Schwungfedern des weißköpfigen Adlers schmückten das Zelt
Ne-i-ki-mi's, des großen Sagamore.

		Es war gekommen, wie der weise Manki Pi-ji-ki es vorausgesagt.
Ne-i-ki-mi, der Sohn Ka-gi-waguans, des Krähenflügel, war ein
großer Sagamore geworden, die Geschicke seines Stammes hingen an
den Schnüren seiner Ratspfeife, sein Totem war geachtet und
gefürchtet vom Wasser Kitschi Gummi bis zu den Titonwan und Ponka
am Mi-su-ri, der Warpeton bebte vor dem Schatten seines Pfeiles,
der Eiankton heulte vor dem Knattern seiner Feder, und an den
Stangen seines Wigwams räucherten sonder Zahl die Skalpe der
N'dakotah und Assiniboin.

		Und es war noch weiterhin gekommen, wie Manki Pi-ji-ki es
vorhergesehen: Boten der Bleichgesichter waren wiederum, immer
häufiger, unter den Odjibewe an den Seen erschienen – Boten des
großen weißen Vaters am Wasser Po-to-mac, Boten des großen weißen
Manitu, die guten weisen Zauberer mit den ausgeschorenen
Skalplocken und glatten Gesichtern, andere mit Bärten wie die
Pelzjäger sie tragen, und schwarzen Bündeln voll [bookmark: page050]50 sprechender Leder,
daraus sie eifrig in die Sprache der Odjibewe übersetzten . . . Und
Ne-i-ki-mi, der Sagamore, hatte schwere Wahl unter all diesen
Botschaften, und manche Nacht, wenn Mondgebell der Hunde ihn aus
wachsamem Schlummer weckte, setzte er sich auf und sann darüber
nach, wie zwischen Grasbrand, Sumpf und brüchigem Eis den Weg zu
besseren Jagdgründen zu finden.

		Denn in den Wäldern des unermeßlichen Seenlandes vom Kitschi
Gummi und Mi-tschi-gan bis hinüber nach dem Mi-su-ri, in den
Jagdgründen, um deren Grenzen und Besitz Odjibewe, N'dakotah,
Assiniboin, A-ri-ka-ra und Mandan seit unausdenklichen
Geschlechtern gekämpft, geblutet und skalpiert, drangen nun
Äxteschall und Rauchsäulen der Bleichgesichter immer weiter gen
Untergang vor; seltener wurde der Büffel auf seinen uralten
Wanderpfaden, die er seit Trocknung der großen Flut, seit der
Ankunft Mo-na-ba-zo's tief in die Steppen zwischen Mi-su-ri und
Rotfluß getreten; fast schon verschwunden war der scheue
Moosehirsch, und die Dörfer selbst des heiligen Bibers, vor dreimal
zehn Wintern noch bevölkert gleich walddunkler Flut vom Fisch,
starben aus wie jene des roten Mannes nach der Pest – denn
unersättlich waren die Weißen in ihrem Hunger nach seinen Fellen,
und sie gaben dafür, dessen der rote Mann notwendig, immer
notwendiger bedurfte, je spärlicher und furchtsamer das Wild:
Büchsen, Pulver und Blei, Decken und Mehl, Schmuck und das
köstliche Feuerwasser.

		Und wo die Axt erklungen, Stämme hingedröhnt und der Rauch
lärmender weißer Lagerfeuer zum Himmel emporgewölkt, da erstanden
jene umzäunten Häuser, welche die Bleichgesichter in ihrer Sprache
Forts nennen; [bookmark: page051]51 andere Wigwams siedelten sich ihnen an, und von
diesen Nestern aus wanderten die Weißen, furchterregend fruchtbare,
unergründlich gefräßige Adlerbrut, abermals weiter der Sonne nach,
zerstreuten sich von See zu See, von Fluß zu Fluß und gründeten
immer neue Forts, immer neue Dörfer, unaufhaltsam wie Waldbrand
oder Käferfraß oder Schneesturm, ohne Zahl.

		Ne-i-ki-mi auf seinem Ruhmeswege vom jungen Krieger zum Sagamore
hatte diese Einwanderung und Bevölkerung längst mit unruhigem
Mißmut beobachtet. In den Tagen, da er die erste Feder trug und die
ersten Skalpe erbeutet, wohnten die Weißen in wenigen großen
Dörfern unterhalb der Fälle des Mi-si-si-pi und in spärlich
vereinzelten Forts, wo sie ihre Tauschwaren, Büchsen, Pulver,
Feuerwasser und Felle, aufstapelten. Jährlich kamen von dort die
Händler; dann und wann die guten weisen Boten des weißen Manitu;
und etliche wenige Bleichgesichter, Feinde mehr als Freunde ihrer
eigenen Stammesbrüder, lebten unter den Odjibewe und Winebago als
tapfere und kluge Krieger, oder sie streiften als Jäger und
Fallensteller unstet von Dorf zu Dorf, von Stamm zu Stamm, ohne dem
Wilde und Walde mehr Abbruch zu tun als die Söhne Mo-na-ba-zo's
selbst.

		Nun aber waren die Weißen mit Häusern und Äxten bis an den
fernen Mi-su-ri vorgedrungen, in Mitternacht und Mittag, in Aufgang
und Niedergang stiegen ihre Rauchsäulen empor – was sollte
geschehen?

		Ne-i-ki-mi hatte das Wort Manki Pi-ji-ki's, des weisen alten
Sagamore, wohl bewahrt in seinem Herzen.

		Er brauchte die Dinge, die der mächtige weiße Manitu seinen
Kindern verliehen, Büchsen, Pulver, Decken und [bookmark: page052]52 das köstliche
Feuerwasser, denn sie dienten ihm gegen den Todfeind, die Hunde von
Eiankton und Assiniboin. Er gab Felle dafür und gewährte Händlern
und Jägern stets Rauch und Feuer des Gastes; aber Freundschaft
hatte er mit den Bleichgesichtern deswegen nicht geschlossen, denn
längst erkannte er, wie sie trotz kostbarer Ware und süßer Worte in
Wahrheit seine Feinde waren, seine grimmigsten und unbesieglichsten
Feinde, unabwendbar wie Brand oder Sturm, Feinde wie der Biber dem
Baum, dem er den Schaft unternagt.

		Und doch durfte er wider sie, die nun in hellen Scharen,
volkreich wie einst die Büffel, über das Seenland hereinbrachen,
den Tomihok nicht erheben, die Farben des Krieges nicht anlegen.
Denn zahllos waren sie wie Tropfen im Kitschi Gummi, wie Eisflocken
im Winterwind, listig wie die Schlangen, beherzt wie der große
Fahlbär der Berge: die Völker des Hasen, des Kranichs, des Bibers
und des Fisches wären von ihnen vernichtet worden und ihre
Überlebenden aus den alten Wohnsitzen, von den Gräbern ihrer
Vorfahren verjagt, wie einst vom Mi-tschi-gan und Wa-bash die
Potowatomi und Miami, die nun fremden Stämmen benachbart drunten
gen Mittag am Flusse Ei-o-we um ihre verlorene Heimat und ihren
verloschenen Ruhm trauerten.

		Und doch kam es eines Tages nicht anders, als wenn er gegen die
Bleichgesichter das Wurfbeil ausgegraben, Bündel der Kriegspfeile
von Stamm zu Stamm geschickt und das Skalpiermesser gezückt hätte,
wie es die N'dakotah so oft, trotz schwerer Niederlagen immer
wieder getan. – –

		Als er jenes Abends in Schmuck der Federn, Farben [bookmark: page053]53 und frischen
Skalpe von siegreichem Einfall in das Gebiet der Eiankton
heimkehrte, fand er Boten des großen weißen Vaters am Flusse
Po-to-mac seiner wartend, und die Botschaft, die sie ihm gebracht,
war keine gute.

		Die Odjibewe sollten gegen dreißigmal zehn Büchsen, dreißigmal
zehnmal zehn Ma-ki-no-Decken, fünfmal zehn Säcke Schießpulver,
fünfzigmal zehn Säcke Mehl und eine weitere jährliche Zahlung von
zehnmal zehnmal zwanzig Silberstücken, die das Blaßgesicht Dolar
nennt, ihr Seenland verlassen und weit gen Untergang nach dem
Wasser Mi-su-ri zu den Otowa und Otoe wandern, wo ihrer gute,
ungestörte Jagdgründe warteten.

		Dem großen weißen Vater sei kund, daß seine geliebten Kinder,
die Odjibewe, nicht mehr in ihrer Heimat des Friedens genössen, den
er ihnen wünsche, und nicht möglich sei es ihm, seine weißen Söhne
zurückzuhalten, da sie sich von Hunderten zu Tausenden und
hundertmal Tausenden vermehrt, des Bauholzes, des Wildes und Brotes
bedürften und längst schon unruhig seien vor Mangel und Enge.

		Er aber, der große Vater, wolle nicht, daß es deshalb zu
Gewalttaten und Erbitterung komme, darunter sie, die Odjibewe,
schwer leiden müßten; deshalb stelle er ihnen jenes Angebot und
empfehle ihnen mit seinem Gruß um ihrer eignen Wohlfahrt willen es
anzunehmen und das Land zu verlassen, wo sie von Jahr zu Jahr mehr
der Gefahr bitterer Feindseligkeiten und Einschränkungen ausgesetzt
seien.

		Ne-i-ki-mi, da er diese Botschaft angehört, war das Haupt tief
über die Brust gesunken; nun würden sie nicht mehr ablassen von der
einmal angefallenen Spur, er wußte es. Es war nicht anders, als
wenn sie ihm ein [bookmark: page054]54 Stück Birkenrinde oder Leder mit dem eingeritzten
Zeichen des Tomihok, des Todesurteils, überreicht hätten.

		Lange kauerte er in düsterem Schweigen und Sinnen, während die
schwatzhaften Bleichgesichter unaufhörlich wie die alten Squohs auf
ihn einredeten, da doch ein Wort genügte. Endlich hob er das
finster bemalte Antlitz.

		»Was würde der große Vater am Po-to-mac antworten, wenn
Ne-i-ki-mi, der Sagamore der Odjibewe, ihm Boten schickte mit dem
Bescheid: die Bleichgesichter, seine Söhne, mögen die Striche am
Kitschi Gummi und Mi-tschi-gan räumen und ihre Wigwams weiter gen
Aufgang am Sus-ke-ha-na oder O-hei-o aufschlagen, denn Ne-i-ki-mi
ist nicht länger imstande, seine jungen Leute zurückzuhalten, sein
Volk bedürfe der großen Dörfer und Forts, die die Weißen errichtet,
der Straßen, die sie angelegt, der Brücken, die sie gebaut, der
Felder, die sie bestellt? . . . Wenn Ne-i-ki-mi dem großen Vater
das Angebot stellen wollte, ihm zu jedem Frühling, wenn der Büffel
wandert, fünfzigmal zehn Büffelfelle zu liefern und dafür die
Bleichgesichter aus den alten Jagdgründen der Wei-an-dot und
O-to-wa an den großen Seen vertreiben zu dürfen – was würde der
große Vater seinen geliebten Kindern, den Odjibewe, dann
antworten? . . . Wenn Ne-i-ki-mi dem großen Vater die Botschaft
schickte, er könne seine tapferen Krieger nicht daran hindern, daß
sie ihre Tomihoks und Skalpiermesser anstatt nach Abend gegen die
grimmigsten Feinde der Weißen, die N'dakotah, nach Morgen gegen die
erbittertsten Feinde der sieben Ratsfeuer, die Bleichgesichter,
wenden und ihrem Stamme reiches Land und Schätze erbeuten – was
wird des großen Vaters Antwort sein? . . . Wer war eher im Lande
und hat älteren Besitz [bookmark: page055]55 an Wald und Wild, der Weiße oder der rote
Mann? . . . Wer ist der Gast: der das Dorf aufgeschlagen und es
bewohnt, oder der Wanderer, der sich an seinen Feuern wärmt? . . .
Wie kommt es, daß der Weißen immer mehr werden und kein Land ihnen
genügt und sie nirgends Ruhe finden und immer neuer Gebiete
bedürfen – des roten Mannes aber wird immer weniger, und stets
weniger soll er brauchen und stets neue Sitze suchen und verlassen
die Gebeine seiner Väter?« . . . Ne-i-ki-mi, der nicht, wie es
sonst die Sitte, aufgestanden, erhob sich jetzt von seinem
Büffelfell, tief grollte seine Kehlstimme, die weißen Augen im
starr bemalten Antlitz blickten schmal und scheel . . . »Warum
sollte der rote Mann allein ruhlos sein und ohne Recht in seiner
eigenen Heimat? . . . Warum soll es keine Grenze geben für die
Bleichgesichter? . . .« . . . Ne-i-ki-mi griff eine
flügelgeschmückte Lanze von den Zeltstangen des Wigwam wie einst
Manki Pi-ji-ki den zeichnenden Pfeil und ritzte einen Strich in die
grobe Narbe der Büffelhaut. »Dieses ist das Wasser Mi-si-si-pi, das
aus den Seen der Wälder kommt und zuerst gegen Morgen, dann gegen
Mittag strömt. Der große Vater am Po-to-mac ist der Sagamore der
Weißen; Ne-i-ki-mi ist der Sagamore der Odjibewe. Es sei Friede
zwischen dem Sagamore der Bleichgesichter und den Sagamores der
roten Völker; aber der Strich, von den Fällen des Mi-si-si-pi
gerade nach Mitternacht und Mittag, möge die Grenze sein.
Ne-i-ki-mi hat gesprochen.«

		Er lehnte die Lanze fort und kauerte sich wieder schwermütig auf
das Büffelfell; was nun kommen würde, er wußte es im Voraus. So
wenig Wölfe ablassen vom einmal gestellten Büffelstier oder
Moosehirsch, so wenig [bookmark: page056]56 lassen Bleichgesichter die Beute fahren, davon sie
einmal Falte oder nur Haar gefaßt. Die Boten des großen Vaters
berieten untereinander in der Sprache der Yengis; dann stand einer
auf, der früher schon als Händler und Tauscher am Opashkewa gewesen
und nun jeweils zwischen den Boten des großen Vaters und den
Völkern des Hasen und Kranichs vermittelte. Die Bleichgesichter
nannten ihn in ihrer Zunge »In-schjen E-schent«, die roten Stämme
aber »Mi-ni A-ki-pan ka-du-za«, das nach zwei Seiten rinnende
Wasser.

		Mi-ni A-ki-pan ka-du-za hatte vorzeiten oft die Gastfreundschaft
Ne-i-ki-mis genossen, mit seinen Leuten im Lande der Waldseen
gejagt, mit seinen Kriegern die Eiankton und Warpeton blutig
befeindet; nun aber sprach er für den großen Vater, und seine Rede
war süß wie der Honig, der aus der Bärenfalle trieft.

		Kinder des großen Geistes seien alle Völker der Erde, begann er
in Zunge und Bildern der Odjibewe; für alle seine Kinder, rot oder
weiß, habe der gute große Geist den Büffel erschaffen und den
Moosehirsch, den Biber und den Bären. Allein ungleiche Gaben habe
er seinen Söhnen verliehen: den Roten die Kraft und die Weisheit,
die Ausdauer und den Mut – den Weißen die Klugheit und Erfindung,
die Genügsamkeit und bescheidene Arbeit. Denn ungerecht seien die
Gedanken Ne-i-ki-mi's, des großen Sagamore, über den Vater am
fernen Po-to-mac und die Bleichgesichter. Nicht seien sie
unersättlich und ruhelos, habgierig und immerdar hungrig nach dem
Lande ihrer Nachbarn; das Gegenteil gerade treffe zu . . . Mi-ni
A-ki-pan ka-du-za zog die Tabaksblase aus dem Gürtel, schüttelte
daraus eine hohe Prise auf den Handrücken und verstrich den
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Krumenhügel, daß die Blätter die Haut dicht bedeckten. »So wohnen
die Weißen in ihren Gebieten, in ihren Städten, Dörfern, Forts und
Pflanzungen – Kopf an Kopf, einer an den anderen gedrückt, einer im
Atem des anderen, daß für keinen Büffel mehr Gras wächst zwischen
ihren Wigwams.« Er blies behutsam über die Tabaksspreu hin, bis nur
mehr einige wenige vereinzelte Fasern des Krautes liegen
blieben.

		»Mein Bruder Ne-i-ki-mi sehe her: und so wollen die Roten,
wollen die Odjibewe, wollen die N'dakotah und O-ma-ha-o in ihren
Jagdgründen leben, so leben sie in ihrem Lande, und der große Vater
will ihre Gewohnheit und ihre Bedürfnisse schützen und sichern, und
die Bleichgesichter, ihre Nachbarn, sehen es und neiden es ihnen
nicht, wie der Odjibewe dem Assiniboin, und der Mandan dem Pon-ka
den Büffel neidet! . . . Wer ist da der Genügsame, wer der
Friedfertige und Großmütige? . . . Mein Bruder Ne-i-ki-mi sinne
darüber nach: wer hat mehr erbeutet, der Jäger, der für sich allein
zehn Büffel erlegt, oder das Dorf, dessen Männer für zehnmal zehn
Wigwams zehnmal zehn Tiere getötet? . . . Jener ist der rote Mann;
diese sind die Weißen. Wenn aber der große Geist allen seinen
Kindern gleiches Recht gegeben wie er ihnen den gleichen Magen und
den gleichen Hunger gab, ist dann das Bleichgesicht habgierig zu
nennen, da es doch dem roten Bruder neunundneunzig Büffel läßt und
selbst nur einen beansprucht? Ist das Bleichgesicht habgierig und
ungenügsam, da es für sich nicht mehr Landes begehrt als eines
Odjibewe Pfeil überfliegt, dem Odjibewe aber mehr Gebietes vergönnt
als der Wolf in einem Winter zu durchtrollen vermag? . . . Und
obwohl der große Geist den Bleichgesichtern [bookmark: page058]58 denselben Magen und
denselben Hunger gegeben wie den Odjibewe, will doch der große
Vater diese in Frieden und Überfluß erhalten, weil sein Herz und
Kopf ihnen gehören, und damit sie seinen guten Willen sehen. Der
Odjibewe sind nicht mehr als der Fische in einem Netzzug; der
Bleichgesichter sind so viele wie der Tropfen im Kitschi Gummi. Der
Odjibewe sind nicht mehr als Bären in den Wäldern vom Opashkewa bis
an den Rotzedersee; der Bleichgesichter aber sind mehr als der
Büffel sind in allen Prärien von den Jagdgründen der Assiniboin bis
weit nach Mittag an den Rotfluß von Te-has. Der Odjibewe sind nicht
mehr als Maiskolben auf einem Felde; der Bleichgesichter aber sind
mehr als Maiskörner auf allen Feldern von hier bis an den
Po-to-mac. Der Odjibewe sind nicht mehr als hundertmal hundert mal
drei; der Bleichgesichter aber sind so viele, daß die Häute einer
großen Büffelherde nicht ausreichen würden, wollte man jedes
Einzelnen Totem auch nur mit einem Striche zeichnen. Kann
Ne-i-ki-mi die Adler zählen, die an einem Tage über sein Wigwam
hinstreichen? Die Adler, das sind die Odjibewe. Kann Ne-i-ki-mi die
Tauben zählen, deren Flüge, unendlich wie Wolken, die Sonne
verdunkeln? Die Tauben, das sind die Bleichgesichter. Kann
Ne-i-ki-mi die Pfeile zählen, die ein Eiankton im Köcher trägt? Die
Pfeile, das sind die roten Männer. Kann Ne-i-ki-mi die
Schneeflocken zählen, die der Sturm über die weite Prärie jagt? Die
Schneeflocken, das sind die Weißen.« . . . Mi-ni A-ki-pan ka-du-za
hielt einige Atemzüge lang ein, wie um seinem Zuhörer Zeit
sorgfältiger Überlegung zu lassen. »Und dennoch,« schloß er dann –
»dennoch soll ein Netz voll Fischen in einen See gesetzt werden,
dessen Raum und [bookmark: page059]59 Tiefe allen Fischen des Kitschi Gummi genügte;
dennoch sollen die Bären von Opashkewa Jagdgründe erhalten, darauf
für unermeßliche Herden Nahrung wächst; dennoch sollen die wenigen
Tausende der Odjibewe ein Land finden, darauf tausendmal Tausende
von Bleichgesichtern Platz und Brot hätten; dennoch wird jedem
Einzelnen der Völker des Hasen und des Kranichs, des Bibers und des
Fisches mehr Wald und Weide gesichert sein, als viele Tausende von
Bleichgesichtern in einem Jahre umpflügen oder roden können. Die
Wenigen sollen empfangen, was den Vielen zukäme nach Recht und
Gerechtigkeit; die Vielen werden sich auf das zu beschränken haben,
was den Wenigen oft schon zu eng und zu gering schien. Wenigen
Odjibewe wird eine neue, reiche, schöne Heimat geschenkt, in der
sie sich glücklich fühlen und zu neuem Ruhm entfalten sollen;
ungezählte Bleichgesichter werden sich mit dem bescheiden, was die
Odjibewe ihnen übrig gelassen haben. Die Odjibewe werden ihre
Wigwams aufschlagen in einem Striche, wo noch unabsehbare Herden
des Büffels weiden, weit wie die Wolken des Himmels; die
Bleichgesichter werden eine Gegend besiedeln, die steter Krieg und
Unruhe des Wildes entvölkert haben. Die Odjibewe empfangen
hundertmal hundert Dolar, Decken dazu, Pulver, Büchsen und
Feuerwasser; die Bleichgesichter empfangen nichts als Arbeit, ein
rauhes karges Land und die gefährliche Nachbarschaft der N'dakotah.
Dieses ist Vorschlag, Wunsch und Wille des großen Vaters am
Po-to-mac; darf Ne-i-ki-mi sich da über Ungerechtigkeit und Habgier
beschweren? Ne-i-ki-mi denke wohl nach! Die Odjibewe sind vom
O-hei-o bis zu den großen Bergen berühmt ob ihrer Weisheit; ein
Odjibewe ist kein N'dakotah, in dem der [bookmark: page060]60 Zorn des Pappuhsen stärker
ist als die Klugheit des Greises. Ne-i-ki-mi ist ein Odjibewe;
Ne-i-ki-mi ist ein großer Sagamore unter den Völkern des Hasen, des
Kranichs, des Bibers und des Fisches. Ne-i-ki-mi sinne reiflich
nach, nicht mit dem grimmigen Herzen eines Eiankton, sondern mit
dem Kopfe eines Odjibewe; Ne-i-ki-mi wird die rechte Antwort und
das Glück seines Volkes finden.«

		Mi-ni A-ki-pan ka-du-za hatte lang und eindringlich gesprochen;
er kauerte nieder und ließ den Sagamore in seinen düsteren
Gedanken.

		Es währte lange; Ne-i-ki-mi stopfte den roten Kopf der heiligen
Pfeife und rauchte in tiefen Zügen, ohne den Gästen den Trunk des
Hanfes anzubieten, ein böses Zeichen. Endlich hob er den Blick aus
finsterer Niederschau.

		»Mi-ni A-ki-pan ka-du-za hat wohl geredet,« sagte er drohend;
»er hat geredet, wie das Geld des großen Vaters am Po-to-mac es ihn
gelehrt; vorzeiten, da er noch mit den Kriegern der Odjibewe in
diesen Wäldern gejagt und ihre Felle eingetauscht, hätte er anders
gesprochen.« Er besann sich eine kleine Weile; dann sah er den
Unterhändler und die Abgesandten aus schmalen Augenschlitzen scharf
an. »Ne-i-ki-mi hat vernommen, daß einer der großen Väter am Flusse
Po-to-mac allen Bleichgesichtern diesseits und jenseits des
Salzwassers, das noch breiter ist als der Kitschi Gummi, die
Botschaft zugeschickt hat: alles Land, von den Weißen Am-ri-ka
geheißen, gehöre den Männern der Am-ri-ka. Ist das nicht wahr? Und
wenn es wahr ist, wie kommt es, daß der große Vater auf einmal
Boten zu den Odjibewe sendet, sie mögen ihre Heimat verkaufen und
verlassen? [bookmark: page061]61 Gehören die Odjibewe nicht ebenso gut zu den
Männern der Am-ri-ka wie die Bleichgesichter? Schickt der große
Vater zu den Weißen am O-hei-o: zieht dorthin! . . . und zu den
Kindern am Wa-bash: wandert dahin!? . . . Und wie, wenn Ne-i-ki-mi
eines Tages dem großen Vater im Morgen und allen roten Völkern im
Abend und Mittag die Botschaft sendete: alles Land der Odjibewe
gehört den Odjibewe – und alles Land der roten Völker gehört den
roten Völkern? . . . Geht! Mi-ni A-ki-pan ka-du-za ist ein Wasser,
das nach zwei Seiten fließt! . . . Geht! Die Bleichgesichter haben
zwei Zungen, eine für sich selbst und eine für den In-schen, den
roten Mann! Geht!«

		Der Unterhändler überlegte. »Soll ich diese Antwort des Zornes
übersetzen?« fragte er dann in der Sprache der Odjibewe; »es ist
nicht gut, die Boten des mächtigen großen Vaters zu reizen.
Ne-i-ki-mi ist nicht weise.«

		»Ein Sagamore hat nur ein Herz, einen Kopf und eine Zunge,«
versetzte Ne-i-ki-mi in finsterem Stolz; »Ne-i-ki-mi wird nicht vom
großen Vater bezahlt; er braucht nicht zu lügen.«

		»Ne-i-ki-mi ist nicht weise,« wiederholte der andere besorgt;
»er sieht nicht das Glück seines Volkes und die offene Hand des
großen Vaters am Po-to-mac.«

		»Ne-i-ki-mi sieht dafür die gespaltene Zunge der Schlange,«
beharrte der Sagamore düster; »er sieht zwei Fäuste, in der einen
Geschenke, in der anderen den erhobenen Tomihok.«

		Der Unterhändler zuckte die Achseln und wandte sich ab. Lange
sprach er auf die Begleiter ein. Dann erhob er sich, und die
anderen folgten seinem Vorgang, während [bookmark: page062]62 Ne-i-ki-mi in dunklem Groll
starr auf seiner Büffelhaut kauern blieb.

		»Ne-i-ki-mi, der Sagamore der Odjibewe vom Opashkewa vernehme
wohl, was ich ihm im Auftrage der Boten des großen Vaters am
Po-to-mac zu sagen habe,« eröffnete Mi-ni A-ki-pan ka-du-za, das
gegabelte Wasser; »er vernehme es wohl und überlege es in seinem
Herzen, in seinem Kopfe und im Rauche der großen Pfeife mit den
alten weisen Kriegern seines Volkes, binnen der Frist, die ihm dazu
gesetzt ist. – Es ist wahr, daß vorzeiten einer der großen Väter am
Po-to-mac allen Völkern und Menschen der Welt die Botschaft
verkündet hat, Amerika gehöre seinen Männern, Amerika gehöre den
Amerikanern. Aber es hat ein anderer großer Vater am Po-to-mac eine
zweite Botschaft kundgetan, diese ist wichtiger noch und strenger
wie die erste, und sie lautet: die Beute gehört dem Sieger! . . .
Ne-i-ki-mi, der auf ruhmvollem Kriegspfade mehr als einen Skalp der
N'dakotah und Assiniboin, mehr als ein Pferd und mehr als eine
Squoh erbeutet hat, wird verstehen, daß es gerecht ist, wenn der
große Vater am Po-to-mac nicht anders denkt als Ne-i-ki-mi selbst.
Dem Sieger gehört die Beute! Ne-i-ki-mi sinne darüber nach; er hat
Zeit; die Boten des großen Vaters wollen ihn nicht zu Beschlüssen
der Angst oder des Zornes drängen. Ne-i-ki-mi ritze vierzig Zeichen
des vollen Mondes oder drei Zeichen des Maiskolbens in seine
Büffelhaut; wenn der Mais von heute an zum dritten Male reift,
werden wir wieder am Opashkewa im Wigwam Ne-i-ki-mi's sein, seine
Entscheidung einzuholen und ihm einen Teil der angebotenen
Geschenke auszuliefern. Möge in dieser Entscheidung die Einsicht
gesprochen haben! Das ist mein und ist des [bookmark: page063]63 großen Vaters und seiner
Boten wohlwollender Rat. Wir sind am Ende; es ist genug; Ne-i-ki-mi
beginne zu erwägen.«

		Die Weißen verließen das Zelt, um an abseits entfachtem
Wachtfeuer, unverpflichtet durch Gastfreundschaft, die Nacht zu
verbringen, bevor sie Ritt und Reise durch das waldige Seenland
fortsetzten; Ne-i-ki-mi blieb in finsterem Schweigen zurück.

		Was sollte er beschließen? Seine Faust krampfte sich heiß um den
Stiel des Tomihok, um das Knochenheft des Skalpiermessers; sein
Blick streifte hin über die Zeltstangen und Pfosten, daran die
gedörrten Kopfhäute der Eiankton und Assiniboin hingen. Am besten
wäre es gewesen, über die Bleichgesichter herzufallen und ihnen die
blutigen Schwarten von den Köpfen zu schinden wie voreinst der
große Pontiac und andere kühne Sagamores es getan, oder ihnen die
Doppelzungen aus dem Munde zu schneiden und sie so, als stumme
Boten, zurückzusenden an den großen Vater am Po-to-mac.

		Aber dann kamen sie, die Langmesser und Blauröcke, wie sie über
Ti-kom-sih, den Puma der Schonie, und wie sie über Weatherford, den
großen Sagamore der Muskok, gekommen und ihn mit seinem Volke
erbarmungslos vernichtet.

		Hier loderte die heranwogende Flammenflut winterhungrigen
Altgrases; dort lauerte der saugende Sumpf, das mürbe Eis; wohin
sollte er den Kopf des Pferdes wenden, das ihn trug, das zwischen
seinen Schenkeln schnaubte, das er am Leitseil hielt? . . .
Zwischen heulendem Brand und Eismoor hindurch zu den O-to-wa, fern
im Mittag, fort von den Gräbern der Ahnen, fort von [bookmark: page064]64 den
Jagdgründen der Heimat, fort von den Sitzen der Eiankton und
Assiniboin, denen er Rache und Untergang geschworen – fort von den
alten Kriegsgründen, wo bald jede Mokassinbreite Bodens mit Blut
des Ruhmes getränkt?

		Mehrmals in dieser schlaflosen Nacht stand Ne-i-ki-mi von seinem
Büffelfell auf, über schwarz umhockte Flackerstätten und
Hundegebell des Zeltdorfes hinweg nach den Sternen zu blicken, den
Bildern des Hasen, der Schildkröte, des Bison, der Moosekuh mit
ihrem Kalbe . . . Drüben brannte hell und groß das Feuer der
Bleichgesichter, man vernahm ihren lauten rauhen Schwatz; hinter
gezacktem Tann versank still der wachsende Mond, die fahlen
Fischeulen riefen hin und her über den See, Biber klatschten und
nagten hörbar, ein Hirsch rann leise durch die düsterzitternde
Flut, weit draußen in offener Prärie heulten die kleinen Wölfe, auf
dem Scheitel des Zeltes knatterten und flüsterten träumend die
Häuptlingsfedern . . . Wieder griff Ne-i-ki-mis herzheiße Hand nach
Tomihok und Messer. Wenn er mit seinen ältesten und
verschwiegensten Kriegern herfiel über die weißen Feinde – oder
morgen, scheinbar geänderten Sinnes, ihnen freundlich Geleit gab
und sie unterwegs den Wölfen und Raben zum Aase ließ: wer sagte,
daß gerade er, daß gerade die Odjibewe die Skalpe von diesen klugen
Köpfen genommen, und nicht die Hunde von Eiankton oder Warpeton,
die unversöhnlichsten und unbeugsamsten Gegner der
Bleichgesichter? . . .

		Aber dann ließ die erkaltende Faust wieder ab von der Waffe. Der
Weißen waren so viele als wandernde Tauben unterm Himmel, so viele
als treibende Flocken im Wintersturm. Wenn er an diesen hier seine
Rache [bookmark: page065]65
übte, würden an ihrer Stelle Hunderte kommen, noch verschlagenere,
noch habgierigere, und die Hand des großen Vaters am Po-to-mac
würde sich verschließen gegen die Söhne Mo-na-ba-zos . . . Viele
Büchsen, viele Säcke Pulvers, viele Decken und Fässer voll
köstlichem Feuerwasser lagen in dieser mächtigen Hand; wenn es
gelang, gegen Felle und Versprechungen einen Teil wenigstens des
angebotenen Preises sogleich zu erlangen? . . . Ne-i-ki-mi sah
plötzlich in sich das Erglimmen eines Planes; er wägte einen
wachsenden Gedanken und beschloß, durch Läufer alle Sagamoren der
Odjibewe zwischen Rotfluß und Kitschi Gummi zu großem Rate zu
entbieten.

		Der junge Mond war in den Wäldern versunken; noch stand sein
verblassender Schein hinter den schwarzstarren Wipfelmassen der
Tannen. Die Hunde kläfften gegen die fernen Heulwölfe; der Fisch
sprang, Eulen riefen; leis blätterten und flüsterten die
Adlerfedern auf dem Scheitel des Sagamorenzeltes . . . Ne-i-ki-mi
horchte noch eine Weile auf die Stimmen der Nacht; dann legte er
die frisch erbeuteten N'dakotah-Skalpe ab, um sie anderen Tags über
die Trockenreifen zu spannen, und legte sich zu unruhigem
Schlaf.

		Warmer kurzer Nachsommer kam mit seinen letzten Jagden auf den
wandernden Bison; Stöberwinter kam, Wirbelwinter, Wolfswinter kam
mit seinem Schlaf, mit seinen glitzernden Sternfrostnächten ohne
Ende, da drauß im klingenden Starrwalde die Stämme klüften, mit
seinen Eisstürmen, seinen blutflammigen Nordbränden, seinen
bleichen Nebensonnen und seiner Not. Und als nach langer Darbnis
der Frühling endlich auch an den Opashkewa [bookmark: page066]66 kam, Eis von den
Biberwuhnen her mit Dröhnschlag und Gewinsel seequer sprang, der
ahnende Schwan, die graue Gans im wechselnden Flugband, der Kranich
im Keil hoch über See und Tann nach heimischer Mitternacht zog, der
haarende Bär mager und steif an herben Wurzeln fastete und sich
wachfraß, und unter narbenkrankem Schnee der schwarzen Wälder
heimlich Quellen und Pochen anhub: da sandte Ne-i-ki-mi an den
großen Vater am Po-to-mac durch verläßliche Boten ein sprechendes
Leder, darüber er die ganze bittere Jahreszeit mit sich beraten und
das der geschickteste Meister des Stammes an manch geduldigem Abend
in der Bildsprache der Odjibewe ausgefertigt.

		Einer der beiden Boten war ein alter Pelzjäger, der sein ganzes
Leben in Wäldern und Zeltdörfern des roten Mannes zugebracht, die
Weißen haßte wie der Wolf die Hunde und auch diesen Winter hindurch
an den Feuern der Odjibewe sich gewärmt, an ihren Kesseln und
Spießen sich gesättigt. Den Odjibewe wie anderen Stämmen, aus denen
er gelegentlich Weiber geheiratet, war er stets willkommener Gast,
weil er sich auf Ausbesserung von Büchsen verstand und die wenigen
Feuerwaffen der Dörfer, wo sie schadhaft, an langen Abenden oder an
Tagen, da blindstummes Dichtgestöber Jagd verwehrte, wieder
instandsetzte.

		Mit Akah-Was-wa-gon, dem Feuerstein, wie der Alte weit übers
ganze Wildland der Waldseen und Hochprärien in gemeinverständlichem
Gemisch aus N'dakotah und Algonquin genannt wurde, hatte Ne-i-ki-mi
sich mehrmals ernsthaft beraten; und Akah-Was-wa-gon, berühmt ob
seiner finsteren Wortkargheit, gab jedesmal den gleichen Bescheid.
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		»Geld,« sagte er einfach; »hat mein Bruder Ne-i-ki-mi Geld? Wenn
ja, so kann er die Städte der Bleichgesichter und den großen Vater
selbst kaufen; wenn nein, so wird er mit seinem Volke getrieben
werden über den Ei-o-we und Mi-su-ri und Niobrarah und die hohen
Berge bis ans Ende der Welt.«

		Ne-i-ki-mi starrte düster vor sich hin.

		»Die Odjibewe haben kein Geld. Sie sind keine
Bleichgesichter.«

		»Dann werden die Odjibewe wandern. Das Bleichgesicht kennt nur
ein Leder, das zu ihm spricht, und das ist: Geld.«

		»Kennt Akah-Was-wa-gon das Land der O-to-wa und O-to-e zwischen
dem Ei-o-we und Mi-su-ri?«

		Der Alte schraubte den zurechtgeschlagenen Feuerstein in den
Hahn und untersuchte die Pfanne.

		»Wenig Wald, viel Büffel, wenig Biber, wenig Seen, kein Berg,
kein Tal, fruchtbarer Boden, der den Bleichgesichtern bald gefallen
wird. Die O-to-wa sind früher am Mi-tschi-gan gesessen; sie werden
in zehn Wintern überm Missouri am Nebraska sitzen, wo jetzt die
Paoni jagen, und die Paoni im ewigen Schnee der schwarzen
Berge.« –

		Solches hatten auch die Sagamoren der Bruderstämme gesagt, als
sie im Herbste vor den letzten Büffeljagden dem Rufe zur großen
Beratung gefolgt und in langen feierlichen Reden das Schicksal
ihrer Völker erwogen hatten.

		»Ki-ne-bic ist alt,« sprach der Eine, der vom Schwanensee;
»Ki-ne-bic hat viel Schnee fallen sehen, Ki-ne-bic hat den
Moosehirsch gejagt in Wäldern, die nicht mehr sind, [bookmark: page068]68 wo heute die
großen Dörfer der Bleichgesichter stehen. Ki-ne-bic war einst ein
großer Krieger; seine Mokassins waren rot vom Blute der Assiniboin
und Wi-ni-ba-go, die Skalpe in seinem Wigwam hatten nicht mehr
Platz. Was ist Ki-ne-bic jetzt? Ki-ne-bics Speer reichte einst vom
Kitschi Gummi bis zum Rotfluß, Ki-ne-bics Pfeil flog vom
Mi-si-si-pi bis zum Mi-su-ri. Was ist Ki-ne-bic jetzt? Drei
Pappuhsen mit Feuerbüchsen der Weißen können Ki-ne-bic in die
Flucht schlagen, töten und skalpieren; denn Ki-ne-bic hat es nicht
gelernt, solche Waffen zu führen. Sehen meine Brüder den jungen
Büffelstier auf der Prärie? Er stampft, schnaubt, wühlt den Boden
auf mit seinen Hörnern, kein Feind wagt sich an ihn heran, ihm
gehört die Herde. Sehen meine Brüder den alten, kranken,
abgeschlagenen Stier auf der Prärie? Er weidet einsam, seine Hörner
sind stumpf und kurz geworden, sein Fell ist abgeschabt, und wenn
der Wolf ihn jagt, ermüdet er bald im Schnee und wird zerrissen.
Ki-ne-bics und des alten Stieres Schicksal ist jenes der Odjibewe
und aller roten Männer. Sie sind alt und matt geworden, ihre Waffen
stumpf, ihre Füße steif; die Bleichgesichter sind jung wie die
Pappuhsen, und dennoch müssen die alten Stiere ihnen weichen; sie
sind gefräßig und unermüdlich wie die Wölfe, und der rote Mann wird
ermüden im Schnee und von ihnen verschlungen werden. Laßt die Söhne
Mo-na-ba-zos ihre Gesichter schwarz bemalen und sterben! Denn
sterben sie nicht heute mit dem Tomihok in der Faust, so sterben
sie morgen an wunden Sohlen, Hunger und Pest. Ki-ne-bic hat
gesprochen.«

		Nach ihm kam die Pfeife an Pe-ca-ga-ma vom Rotzedersee.

		»Pe-ca-ga-ma kennt die Bleichgesichter; Pe-ca-ga-ma [bookmark: page069]69 kennt die
Tiere des Waldes. Es gibt unter den Tieren des Waldes mehrerlei
Art. Der Wolf nährt sich allein von Fleisch und Aas; der Bär frißt
auch Wurzeln, Beeren und Honig. Der Wolf ist zahllos und
unersättlich; der Bär geht einzeln und was er nicht zufällig
erjagt, das hetzt er nicht zu Tode. Der Wolf ist stets wach und
unterwegs; der Bär schläft vom Herbst zum Frühjahr. Wolf und Bär
sind einander feind; die Yengis von Kanada und die Langmesser
unserer Heimat sind einander feind seit ewigen Zeiten. Der Wolf,
das ist das Langmesser; der Bär, das ist der Yengi. Laßt uns
aufbrechen und gen Mitternacht nach Kanada gehen; dort sind die
Wälder groß, die Bleichgesichter selten; dort werden die Söhne
Mo-na-ba-zos wie in den ewigen Jagdgründen sein.«

		Pe-ca-ga-ma reichte den Kalumet an Sa-gan-ta-gon vom Regensee
und kauerte sich auf das Fell nieder, während jener aufstand und
begann:

		»Pe-ca-ga-ma, mein Bruder, kennt die Tiere des Waldes, den Bären
und den Wolf; Sa-gan-ta-gon aber kennt die Tiere der Prärie. Meine
Brüder mögen die Augen öffnen und sehen! . . . Wohin wandert der
Büffel, wenn die Tage kürzer werden und das Gras im Frost dorrt und
der erste Schneesturm fegt über die Prärie? Wandert er nach
Mitternacht? Er wandert gen Mittag. – Wohin ziehen die Vögel, Gans
und Kranich und Schwan, wenn die Blätter von den Bäumen fallen und
die Büffelbeere reift? Ziehen sie gen Mitternacht? Sie ziehen gen
Mittag. – Wo ist es also besser zur Zeit der Not? Soll der rote
Mann dem Büffel nachwandern oder sich von ihm trennen? . . . Wo
wird der Odjibewe der Decken und Felle mehr gebrauchen, gen
Mitternacht zu, wo der [bookmark: page070]70 Büffel selten ist, oder im Mittag, wo der Büffel
das ganze Jahr hindurch weidet? . . . Was ist das Beste? Zu
bleiben, wo das Wild schwindet gleich dem verlöschenden Monde und
die Wälder fallen unter den Äxten der Bleichgesichter, und zu
verhungern? . . . Oder nach Mitternacht zu wandern, wo die Nächte
länger sind, die Stürme wilder, die Winter kälter, zahlreicher die
Wölfe, die Prärien im Schnee leer von Wild – und nichts dafür zu
erhalten? . . . Oder gen Mittag zu ziehen, wo der Büffel so viele
grasen als Wellen treiben auf dem Kitschi Gummi, Winter später
beginnt und früher endet, dort Wigwams zu bauen – und dafür noch
beschenkt zu werden mit Decken, Büchsen, Pulver und
Feuerwasser? . . . Sa-gan-ta-gon hat gesprochen.«

		Sha-me-ne-ga von Wi-ni-bi-go-shisch nahm die Pfeife an, erhob
sich, tat seine vier Züge, stieß auf und begann:

		»Der große Geist erschuf den Himmel, das Wasser, das Feuer, die
Erde, den Büffel und den Menschen. Die Welt war groß und der Büffel
waren viele, ehe die Bleichgesichter aus dem großen Wasser kamen.
Sha-me-ne-ga kennt die Geschicke und Wege des roten Mannes, nicht
der Odjibewe allein, sondern auch aller anderen Stämme vom O-hei-o
bis zum Rotfluß. An den Ufern des Irisees wohnten voreinst die
Weiandot und Miami. Wo sind sie hin? Sie sind nicht mehr. In
Kintöki, dem Lande des grünen Rohres, wohnten einst die Schonie. Wo
sind sie hin? Sie trauern jenseits des Mi-su-ri und sterben dahin.
Am Mi-tschi-gan wohnten einst die O-to-wa unter ihrem großen
Sagamore Pontiac; wo sind sie hin? Sie zogen gen Mittag weiter an
den Fluß Ei-o-we, wo die N'dakotah sie mit Pfeilen empfingen; sind
sie noch dort? Sie mußten abermals aufbrechen und [bookmark: page071]71 an den Fluß Mi-su-ri
wandern, wo die Ponka und Paoni, die Omahau und Otoe ihre Squohs
raubten und ihre Pappuhse skalpierten. Am großen Salzwasser saßen
voreinst die Narangaset und Pekwod, die Wampanoac und Pokanoket. Wo
sind sie? Sie jagen in den ewigen Prärien. Sha-me-ne-ga hat
vernommen von einem Volke, das einst zusammen mit den Tschiroki
fern im Mittag am Flusse Tennessi wohnte; die Bleichgesichter
nannten sie in ihrer Sprache Siminols. Wo sind sie hin? Sie wurden
noch weiter nach Mittag gedrängt in ein Land der Sümpfe, ewigen
Sommers und der Pest. Weilen sie noch dort? Sha-me-ne-ga hat sein
Gehör aufgetan und man hat ihm erzählt von einem großen Sagamore
der Siminols, Namens Osceola, der von den Bleichgesichtern in den
Tod getrieben wurde, weil er sich dagegen erhob, daß sein Volk in
den Sümpfen zugrundegehen und seine letzten Felder aufgeben solle.
Osceola wurde von den Weißen heimtückisch gefangen und eingemauert;
wie wird Ne-i-ki-mi enden, wie Sha-me-ne-ga, wie Pe-ca-ga-ma, wie
Sa-gan-ta-gon, wie Ki-ne-bic, wie das Volk der Odjibewe? . . . Wo
sind die Mohok, vor denen einst die Yengis erzitterten bis ins Herz
hinein? Wo sind die Pokaset? . . . Wo sind die Katoba? . . . Wo
sind die Natsche? . . . Gib einem Bleichgesicht den Tomihok, den es
begehrt: es wird dir die Hand dazu abhauen. Gib einem Blaßgesicht
die Feder, die es verlangt: es wird dir dazu den Skalp nehmen. Gib
ihm deinen Büffelmantel, daß es sich wärme: es wird dich nackt in
den Schneesturm der Prärie hinausjagen! . . . Wo sind die Oneid, wo
sind die Onondaga, wo sind die Tuskarora, wo sind die Kajuga? . . .
Laßt uns bleiben und zugrundegehen! Oder laßt uns aufbrechen
[bookmark: page072]72 und so
weit wandern, daß das Bleichgesicht uns nicht mehr erreichen kann.
Sha-me-ne-ga, der die Schicksale der roten Völker kennt, hat
gesprochen.«

		Zum Schlusse hatte Ne-i-ki-mi selbst die Ratspfeife noch einmal
ergriffen und seinen eigenen Vorschlag vorgetragen.

		»Ki-ne-bic, Pe-ca-ga-ma, Sa-gan-ta-gon und Sha-me-ne-ga, meine
Brüder mögen ihre Augen erheben und auf mich sehen. Ne-i-ki-mi ist
ein Odjibewe; die Odjibewe sind weise; die Odjibewe sind die
Blutsfeinde der N'dakotah; die Odjibewe haben noch viele Skalpe
zurückzuholen. Ne-i-ki-mi ist jünger als seine weisen Brüder; aber
Ne-i-ki-mi hat sein Volk unter den Tomihoks und Messern der
Assiniboin verbluten sehen, Ne-i-ki-mi ist frühe ein Krieger
geworden, Ne-i-ki-mi hat nur ein Herz, und das ist voll Rache, er
hat nur ein Haupt, und das sinnt Rache, er hat nur eine Zunge, und
die ruft Rache! . . . Meine Brüder mögen vernehmen und erwägen!
Wenn der Wind über den See streicht, springt er dahin und dorthin?
Er treibt eine Welle und durch diese die nächste, und diese treibt
die dritte. Wenn Feuer über die Prärie braust, springt die Flamme
hierhin und dahin und läßt ganze Inseln des Grases unberührt? Sie
frißt weiter von einem Halm zum anderen, und jeder entzündet den
nächsten. Wer ist dem Odjibewe der Nächste? Wer wohnt von den
Quellen des Mi-si-si-pi weiter nach Untergang und vom
Wi-ni-bi-go-shish weiter nach Mittag? Der N'dakotah. Wer hat die
weitesten und besten Jagdgründe zwischen dem Kitschi Gummi und den
großen Bergen? Der N'dakotah. Wer ist des Odjibewe bitterster
Feind? Der N'dakotah. – Meine Brüder hören auf mich! Weshalb sollte
der Odjibewe weit über Wasser [bookmark: page073]73 und Prärie nach Mittag zum
O-to-wa wandern, der N'dakotah aber ruhig sitzen bleiben an den
Gräbern der Väter? . . . Warum soll der Odjibewe um eine neue
Heimat kämpfen mit dem fernen O-to-wa, der ihm verwandt ist, statt
mit dem N'dakotah, der ihm der nächste Feind ist und den er haßt,
seit es Söhne Mo-na-ba-zos gibt und sieben Ratsfeuer? Warum soll
der Odjibewe viele Monde weit gen Mittag wandern, da er doch nur
bis an den Rotfluß zu ziehen braucht, um neue Sitze zu finden?
Warum soll der Odjibewe gekränkt und geschädigt werden, der
N'dakotah aber verschont? Fürchten sich die Bleichgesichter vor den
N'dakotah? Was schickt der große Vater nicht zu den Mandan und
Mi-ni-ta-ri und A-ri-ka-ra und gebietet ihnen: wandert weiter gen
Untergang! . . . und zu den sieben Ratsfeuern: zieht auch ihr
weiter nach Untergang, die Odjibewe werden an euren Feuerstätten
kochen und ihr werdet jagen in den Gründen der A-ri-ka-ra . . .?
Warum sagt der große Vater nicht: seht, wir müssen euch euer Land
nehmen, aber hier sind Büchsen, hier ist Schießpulver, geht und
nehmt auch ihr euch das Land, das euch gefällt . . .? Wenn die
Bleichgesichter sich fürchten vor den sieben Ratsfeuern der
N'dakotah: – mögen sie viele Büchsen, Schießpulver, Decken und
Kugeln den Odjibewe geben, daß sie an ihrer Stelle den Eiankton
vertreiben, den Warpeton vernichten, den Sissiton vertilgen! . . .
Meine Brüder, ich habe nachgedacht: wenn es den Odjibewe vom fernen
See Ni-pis-sing zu weit ist zum Beratungsfeuer ihrer Brüder am
Schwanensee, und den Odjibewe vom Schwanensee zu weit ist zum
Ni-pis-sing, was werden sie tun? Sie werden sich durch Läufer und
Zeichen verabreden und einigen und zusammenkommen am [bookmark: page074]74 Messerfluß,
der in den Kitschi Gummi strömt. – Meine Brüder, ich habe
nachgedacht: es war ein weiser Sagamore am Regensee, Manki
Pi-ji-ki, weißer Büffel, und er hat Ne-i-ki-mi gewarnt vor der
Feindschaft der Bleichgesichter und ihrer Freundschaft, vor
brausendem Präriebrand und morschem Frühlingseis. Wenn es nun zu
weit ist zum Willen des großen Vaters am Po-to-mac und ihm zu weit
ist zum Willen der Odjibewe, was sollen beide tun? Sie sollen
zusammenkommen, sich beraten, die Pfeife rauchen und einander die
Hände reichen in der Mitte. – Meine Brüder vernehmen mein Wort;
Ne-i-ki-mi hat nachgedacht. Es gibt einen Weg zwischen Präriebrand
und gefrorenem Sumpf. Der große Vater will, daß die Odjibewe
aufbrechen und ihre Heimat verlassen und nach Mittag zu den O-to-wa
ziehen, und er will ihnen Büchsen dafür geben, Schießpulver,
Kugeln, Mehl, Decken, Feuerwasser und Dolar. Die Odjibewe wollen
ihre Heimat nicht verlassen, aber Büchsen, Pulver, Decken, Mehl,
Feuerwasser und Dolar können sie wohl gebrauchen, denn die
N'dakotah sind ihre Feinde. Sehen meine Brüder den Weg der Mitte?
Der große Vater möge uns geben, was er uns angeboten, und die
Odjibewe werden ihre Sitze räumen nach seinem Wunsche; aber nicht
viele Monde weit gen Mittag zu den O-to-wa in ein fremdes Land
werden sie gehen, sondern den Tomihok werden sie schlagen in den
gestreiften Ratsbaum und aufbrechen und gegen die N'dakotah Krieg
führen mit Waffen der Bleichgesichter und sie vernichten und
vertreiben und sich niederlassen in ihren Jagdgründen! . . . Das
ist, was Ne-i-ki-mi zu sagen hat; Ne-i-ki-mi hat gesprochen. Die
Odjibewe mögen sich fügen in den Wunsch der mächtigen Weißen; aber
sie können [bookmark: page075]75 diesen Wunsch machen zum Tomihok und
Skalpiermesser gegen ihren Todfeind.«

		Das war Ne-i-ki-mis große Rede gewesen, und sein Name wurde von
da genannt als der eines so klugen und schlauen wie kühnen und
tapferen Kriegers an allen Feuern vom Opashkewa und Regensee bis
fern die kalten Schwarzwälder am Temiseaming und Nipissing.

		»Hat Ne-i-ki-mi Geld?« hatte der alte Akah Was-wa-gon, der
Feuerstein, gefragt, als der Sagamore ihm an langem stöberndem
Wolfswinterabend, da er die brandbraunen funkenschlagenden Kiesel
zurechtsplitterte, die Lage auseinandergesetzt und sich mit ihm
beraten – »hat Ne-i-ki-mi Geld? Um Geld ist unter den Weißen alles
feil, Ehre, Weiber, Macht und Welt. Hat Ne-i-ki-mi Geld, so kann er
sich den Frieden erkaufen; hat er keines, wird er keinen Frieden
finden bis ans Ende seiner Tage.«

		Der Sagamore sah düster dem Alten zu, wie er den Steinscherben
in die Klammer des Flintenhahns fügte und festschrob. »Ne-i-ki-mi
hat kein Geld. Aber er hat Biberfelle.«

		Akah Was-wa-gon lachte grimmig auf. »Was sind Biberfelle?
Biberfelle können die jungen Leute der Bleichgesichter und ihre
alten Jäger selbst erbeuten. Weiß Ne-i-ki-mi vielleicht um eine
Stätte, wo Blei oder das rote Metall, das Kupfer der Weißen, in der
Erde schläft.«

		Ne-i-ki-mi rauchte finster vor sich hin. »Ne-i-ki-mi kennt keine
solche Stätte. Und wenn er sie kennte, er würde sie den
Bleichgesichtern nicht verraten. In den Tagen des großen Ti-kom-sih
haben die Weißen das [bookmark: page076]76 Blei am Wasser Mi-tschi-gan gefunden und dann die
Odjibewe von dort vertrieben.«

		Der Alte nahm einen neuen Feuerstein aus seiner großen ledernen
Tasche und begann ihn zurechtzuschlagen; beißender Brandgeruch
stieg auf. »Die Bleichgesichter sind Hunde,« sagte er dann rauh;
»und selbst die Hunde sollen mich beißen für diesen Schimpf.«

		»Mein Bruder ist selbst ein Bleichgesicht.«

		»Einmal gewesen,« versetzte der andere; »mehr Weiße skalpiert
als Rote. Hätten die Weißen alle miteinander nur einen Schädel,
würde ihn skalpieren.«

		Ne-i-ki-mi sann im wölkenden Pfeifenqualm. »Kann mein Bruder es
mir sagen,« begann er dann wieder – »kann mein alter Bruder mir
sagen, weshalb die Bleichgesichter so ruhelos und habgierig
sind.«

		Akah Was-wa-gon hämmerte auf den funkenspritzenden Braunstein
los. »Von der Eitelkeit ihrer Weiber,« erklärte er, »und davon, daß
sie soviel darüber nachdenken müssen.«

		Ne-i-ki-mi neigte den Kopf. »Ich habe vernommen, daß die Squohs
der Weißen das Gold sehr lieben und Felle nicht zu gerben
verstehen.«

		Der alte Jäger schlug Blitz um Blitz aus dem wie Gewitter
riechenden Flint. »Eben darum ist den Bleichgesichtern alles feil.
Darum kamen sie in dieses Land. Darum kann man sie für Geld kaufen
und verkaufen.«

		Der Sagamore schwieg lange.

		»Was ist Geld?« fragte er dann; »Ne-i-ki-mi weiß, daß die
Bleichgesichter jene runden Scheiben aus Gold und dem weißen
Mondmetall Dolar oder Geld nennen. Aber Ne-i-ki-mi hat vernommen
und auch schon gesehen, daß die Weißen Blätter wie aus geschabtem
Birkenbast [bookmark: page077]77 mit ihren Zeichen beschreiben und dann Geld
heißen.« Er sog einige tiefe Züge aus dem Pfeifenrohr. »Ne-i-ki-mi
hat nachgedacht. Es ist ihm bekannt, daß er für hundert Biberfelle
Scheiben aus Gold oder Mondmetall, Dolar erhält. Es ist ihm auch
bekannt, daß er für jene Scheiben aus Gold und Mondmetall, Dolar,
Büchsen, Schießpulver, Decken und Feuerwasser bekommt. Er weiß, daß
ihm für seine Biberfelle statt Dolar gleich Büchsen, Schießpulver,
Decken gegeben werden, wenn er es so will. Ne-i-ki-mi hat
nachgedacht. Alle diese Dinge sind zu etwas nütz; mit den
Biberfellen kann man sich kleiden, mit Büchsen und Pulver schießen,
mit Decken sich wärmen, Feuerwasser trinken und mit Dolar wieder
solche Dinge kaufen oder die Squohs schmücken. Alle Dinge, die zu
etwas dienen, sind also Geld. Aber wozu dienen jene Blätter aus
geschabtem Bast? Kann man sich damit bekleiden, kann man damit
schießen, kann man sie essen oder trinken? Wie, daß auch sie Geld
genannt werden? Kann mein alter Bruder mir das erklären?«

		Akah Was-wa-gon schraubte den zugesplitterten Stein in den
Hahnschnabel und prüfte die klingende Schloßfeder. Dann legte er
die instandgesetzte Waffe weg und stopfte auch sich mit allem
Bedacht eine Pfeife der Erkenntnis.

		»Sie werden Geld genannt, aber sie sind nicht Geld,« belehrte
er, als erste Wolken den erglimmenden Tabakskrumen entstiegen; »sie
sind nicht Geld, aber sie bedeuten Geld. Das ist der Unterschied.
Die Bleichgesichter fragen nicht danach, was ein Ding ist, sondern
was es bedeutet; nicht danach, was ein Mann wirklich wert ist,
sondern was er scheint.« [bookmark: page078]78

		Ne-i-ki-mi wiegte das befiederte Haupt. »Ein Odjibewe kann das
nicht verstehen.«

		Der Alte stopfte den Brand fester an. »Wenn Ne-i-ki-mi ein
Bündel mit roten Pfeilen an den Assiniboin schickt, ist das schon
der Krieg? Nein; aber es bedeutet den Krieg. Wenn Ne-i-ki-mi den
Wampum-Gürtel an den Winebago schickt, ist das schon der Friede?
Nein; aber es bedeutet den Frieden. Das Zeichen des Büffels auf dem
sprechenden Leder, ist es der Büffel selbst? Kann Ne-i-ki-mi das
Zeichen des Büffels jagen und essen? Nein; aber es bedeutet den
Büffel. So ist das Blatt Bast mit Zeichen des Geldes nicht Geld
selbst, aber es bedeutet Geld; es ist das sprechende Leder, Wam-pum
des großen Sagamore, der Dolar heißt.«

		Der Häuptling starrte dunkel vor sich hin. »Uogh!« sagte er nur;
»uogh – seltsam!« Dann schwieg er und versank in umwölktes
Sinnen.

		»Alles Geld und Übel kommt von den Weibern und ihrer Eitelkeit,«
schloß der alte Flint nach einer Weile, indem er wieder zu seiner
Winterarbeit griff; »und von denen, die sie sich zunutze
machen.« –

		Aber anderen Abends, als Akah Was-wa-gon die Biber streifte, die
er Tags an den Wuhnen des vereisten Opashkewa gefangen, begann
Ne-i-ki-mi noch einmal dasselbe Ratsgespräch.

		»Ne-i-ki-mi hat nachgedacht; er versteht nun. Aber, wenn jene
Baststreifen und Blätter sprechende Leder des Dolar sind und Dolar
bedeuten: kann dann nicht etwas anderes ebensogut Wam-pum des Dolar
sein? Ein Stück Birkenrinde mit Zeichen darauf, ein Biberfell, ein
Tomihok, die Pfeife, der Gürtel?«

		Der alte Feuerstein, das Jagdmesser zwischen den [bookmark: page079]79 Zähnen,
nickte. »Ebensogut.« Er spannte den abgestreiften Balg sorglich
aufs Trockenbrett und nahm die Klinge aus den Kiefern. »Ebensogut.
Das ist, was die Bleichgesichter eine Anweisung nennen, einen
Wechsel.«

		»Ne-i-ki-mi hat vernommen, daß die Bleichgesichter ihren
Kriegern Geld dafür geben, daß sie für sie schießen und skalpieren.
Ist das wahr?«

		»Wahr.«

		»Wenn also jemand für die Bleichgesichter einen Krieg führt,
erhält er Dolar?«

		»Das ist immer so gewesen. Haben auch viele Sagamores von den
Bleichgesichtern Geld empfangen, weil sie ihnen in ihren Kriegen
mit ihren Stämmen Hilfe geleistet. Die Schonie von den Yengis, die
Irokesen von den Frenchern. Geld – oder Decken, Büchsen, Pulver,
Feuerwasser.«

		»Gut!« Ne-i-ki-mi neigte den befiederten Kopf; seine Augen
leuchteten in düsterem Feuer. »Mein alter Bruder hat gesagt, für
Geld sei von den Bleichgesichtern alles zu haben, um Geld sei ihnen
alles feil, der Dolar sei ihr Manitu und Sagamore.«

		»Hab ich gesagt; weil es so ist.«

		»Gut! . . . Und ein Krieg, Krieger bedeuten den Weißen auch
Geld?«

		Der alte Flint lachte grimmig auf.

		»Sogar Handel treiben sie damit, wie mit Decken, wie mit
Biberfellen und Büchsen! Weiß Ne-i-ki-mi das nicht?«

		»Gut! Gut! . . . So wird Ne-i-ki-mi, da er kein anderes Geld
hat, einen Krieg führen für die Bleichgesichter, und sie werden ihn
dafür mit Büchsen, Pulver, Decken und Feuerwasser bezahlen und ihn
mit seinem [bookmark: page080]80 Volke lassen in der Nähe seiner Heimat und
Ahnengräber.«

		Und nun erzählte der Sagamore dem alten Jäger von dem geheimen
Plan, der sich stillglimmend in ihm entfacht und den er in seiner
großen Rede den Ältesten der Bruderstämme angedeutet: dem großen
Vater am Po-to-mac mit Aufgabe der alten, ohnehin gefährdeten Sitze
im hohen Seenlande zuwillen zu sein, die neue Heimat aber nicht
fern im Mittag bei O-to-wa und O-to-e, sondern nahe in den reichen
Jagdgründen des Erbfeindes, der N'dakotah, zu suchen und damit ein
unverbrüchliches Gelöbnis, den unstillbaren Rachewunsch seines
Volkes, die Pflicht der Vergeltung zu erfüllen.

		»Glaubt mein alter weiser Bruder, daß der große Vater am
Po-to-mac ein offenes Ohr haben wird für den Vorschlag Ne-i-ki-mis,
des Odjibewe, und seine Kinder, die Söhne Mo-na-ba-zos? Ist ein
Krieg gegen die Hunde von N'dakotah nicht mehr wert als hundertmal
hundert Biberfelle und viele Dolar?«

		Akah Was-wa-gon lachte finster auf.

		»Der große Vater und seine Bleichgesichter haben ein offenes Ohr
für alles, was ihnen Vorteil verspricht.«

		»Und verspricht ihnen Ne-i-ki-mi nicht Vorteile? Ist es nicht
ein Vorteil, wenn sie das schöne Land der Odjibewe erhalten und zu
Nachbarn statt der N'dakotah die Söhne Mo-na-ba-zos, die den
Bleichgesichtern niemals blutigen Schaden zugefügt, die ihre
Freundschaft ebenso meiden wie ihre Feindschaft?«

		Der alte Flint sah dem Sagamore aus seinen weißbuschig
überbrauten blauwasserhellen Augen ins Gesicht.

		»Ne-i-ki-mi führt stolze Sprache. Meint er, daß die [bookmark: page081]81
Bleichgesichter nicht selbst fertig werden mit den N'dakotah, wenn
sie nur erst wollen?«

		»Die Bleichgesichter sind mächtig; aber die N'dakotah sind wild,
wachsam und ausdauernd wie ihre kleinen Pferde. Viele weiße Squohs
und Pappuhsen werden ihren Skalp geben müssen, und oft wird Rauch
von der Asche ihrer Dörfer über Prärie und Wälder ziehen.«

		»An seine eigenen Squohs und Pappuhsen denkt Ne-i-ki-mi
nicht?«

		»Die Odjibewe sind zahlreich und tapfer. Ne-i-ki-mi wird den
Wam-pum und sprechende Leder schicken zu allen Brüdern vom Regensee
bis zum Temiskaming.«

		»Hat Ne-i-ki-mi jemals gesehen, daß der Waschbär für den Biber
die Brante in die Falle setzt? Der Puma für den Muskwa?«

		»Ne-i-ki-mi versteht. Aber es ist anders als mein alter Bruder
sagt. Nicht in die Falle geht der Puma für den Muskwa, sondern
statt seiner stürzt er sich auf den Büffel.«

		Akah Was-wa-gon sann eine gute Weile nach.

		»Der Plan meines Bruders ist nicht schlecht,« sagte er dann; »er
ist Geldes wert und der große Vater wird vielleicht darauf
eingehen. Aber Ne-i-ki-mi bedenke wohl! Die Bleichgesichter sind
eifrige Jäger; ihnen ist jedes Fell willkommen. Sie werden töten
und streifen, was immer sie später in der Falle finden, Biber oder
Racoon, Luchs oder Wolverene.«

		»Das Land der N'dakotah ist weit,« versetzte der Sagamore;
»Ne-i-ki-mi wird ein sprechendes Leder für den großen Vater am
Po-to-mac anfertigen lassen, und Akah Was-wa-gon, unser alter
Bruder, wird selbst den [bookmark: page082]82 Boten geleiten, um dem
großen Vater Zeichen und Beschluß des Odjibewe zu
erklären.« – –

		Musk-we-woc, ein noch junger aber weiser Krieger, den
furchtbarer Brantenschlag des Bären frühzeitig untauglich gemacht
zu gefährlicher Jagd, zu Ritt und Kampf, und der darüber zum
Korbflechter, Töpfer, Bogen- und Pfeilschäfter, Schleifer, Gerber
und Künstler geworden – Musk-we-woc wurde mit der Ausfertigung des
sprechenden Leders betraut, und an manchem tiefen Winterabend, wenn
draußen im Klingfrost am See die Stämme klüfteten und die
gesträubten Hunde kläfften und winselten, weil aus Sternenstille
der starren Prärie die Witterung trabenden Nordwolfs sie angeweht:
an manchem tiefen Winterabend beriet er mit Ne-i-ki-mi, dem
Sagamore, und Akah Was-wa-gon, dem alterfahrenen Jäger, Zeichen und
Sinn der wichtigen Bilderschrift.

		Das Erste, was Musk-we-woc mit scharfer Klinge in die Narbe des
weißgegerbten Leders ritzte, waren die Totems der vier Hauptstämme
der Odjibewe: der Hase, der Biber, der Kranich und der Fisch, alle
hintereinander aufgereiht wie spurverwischende Krieger auf dem
Skalppfade, Hase und Biber sitzend, schreitend der Kranich, in drei
zarten Wellenlinien schwimmend der Fisch, sämtlich gen Aufgang,
nach rechts gewandt. Jedem der Wappentiere zeichnete der
Bildschreiber ein Herz ein, und lang über sie hin legte er ein
großes, mit dem Kopfe gleichfalls nach rechts gerichtetes, mit
Bändern und Schnüren geschmücktes Kalumet. Jetzt wurden die vier
Herzen untereinander, die vier Köpfe untereinander und schließlich
jedes Herz mit seinem zugehörigen Kopfe durch eine dünne Linie
verbunden; aus diesem Netz aber schlang sich eine große Schleife
hervor, die das Kalumet [bookmark: page083]83 vollkommen umschloß. Kleine
Gruppen von Wellenlinien unter den Tieren kennzeichneten die
jetzigen Wohnsitze der Stämme an ihren Seen. Die Völker des Hasen,
des Bibers, des Kranichs und des Fisches waren demnach eines
Herzens und Hauptes, eines Wunsches und Sinnes, und sie hatten im
Rat der großen Pfeife sich über einen friedlichen Vorschlag
geeinigt.

		Weit nach dem rechten Ende des Lederschnittes, zum Bilde der
aufgehenden Sonne, ritzte Musk-we-woc nun in ganz einfachen
Strichen die Gestalt eines sehr großen behuteten Mannes, der
schreitend über den Wellenlinien eines Flusses stand und zwischen
dessen Beinen viele kleine, ganz gleichgestaltete Hutmänner sich
scharten. Vom Arme und der offenen Hand des großen Mannes gingen in
einer Schlinge viele Flinten, Dreiecke und Kreise aus, und auf
einer langen Linie, die diese Schleife und den vorgestreckten Arm
mit dem Kreis der vier Wappentiere verband, zeigte sich doppelt das
Wellenzeichen des Wassers, gleichsam von einer Höhe nach rechts und
links, Aufgang und Niedergang abströmend. – Das hieß: der große
Vater am Po-to-mac im Morgen hat den Völkern des Hasen, Bibers,
Kranichs und Fisches durch Mi-ni A-ki-pan ka-du-za, das zweiseits
rinnende Wasser, Büchsen, Decken und Geld versprochen.

		Zum Dritten zeichnete Musk-we-woc auf die linke, die Abendseite
des Leders in einen geschlossenen Kreis die Bilder von sieben
gezackten Feuern und darüber die Gestalt eines Hutmannes, dessen
Hals vom Arm eines bis zu den Fersen befiederten Kriegers
unterbrochen wird. Damit verdeutlichte der Bildschreiber das Gebiet
der N'dakotah, der sieben Ratsfeuer, die von den Weißen wie von
anderen Stämmen Nadowessioux, [bookmark: page084]84 Halsabschneider, genannt
werden. Die große Federhaube mit den lang nachschleppenden Fahnen
sollte die N'dakotah von ihren Nachbarn unverwechslich
unterscheiden.

		Endlich verband Musk-we-woc den Mittelkreis durch zwei weitere
Linien mit den Gruppen in Abend und Morgen und ritzte eine ganz
kurze, stumpfe Linie nach Süden, nach Mittag herab. Auf dieser Bahn
wanderten die vier Wappentiere diesseits aus ihrem Kreise aus,
jenseits in ihr Gebiet zurück, während auf dem rechten der langen
Striche viele kleine Hutmänner nach dem Lande der vier Totemtiere
schritten und diese selbst, begleitet und gefolgt von Flinten, auf
der linken Straße in die Gegend der sieben Ratsfeuer einzogen.
Dünne Zweigstriche löschten die Flammen der N'dakotah sinnbildlich
aus.

		Das besagte: den von Mi-ni A-ki-pan ka-du-za übermittelten
Vorschlag lehnten die Völker des Hasen, Bibers, Kranichs, Fisches
einhellig ab; sie würden sich nicht entschließen können, in solcher
Ferne von den Gräbern ihrer Ahnen eine neue Heimat zu suchen,
sondern zehntelwegs schon umkehren. Dagegen erklärten sie sich
bereit, ihre Wohnsitze aufzugeben und den Weißen zu überlassen,
wenn der große Vater am Po-to-mac sie mit den angebotenen Flinten
und Decken zum Einwanderungs- und Verdrängungskriege gegen die
N'dakotah ausrüste.

		Damit war das Bildschriftwerk vollendet; Musk-we-woc zog die
Ritzlinien sauber mit roter Erdfarbe aus, klebte zum Schutz der
Urkunde ein zweites genau zugepaßtes Stück Weißleder darüber,
schabte die Ränder dünn und umhüllte das Ganze nochmals mit
verschnürtem Überschlag, – und im Frühjahr, als das Eis in
Taunächten wimmerte und der Bär mager und steif an Bitterwurzeln
[bookmark: page085]85 sich
gesund fraß, brachen Ne-i-ki-mis Gesandte mit dem alten Feuerstein
nach Morgen auf, um in langer Kanufahrt den Kitschi Gummi hinunter,
Huron und Iri hinab und dann auf Land-, Berg- und Paßwegen die
Botschaft an den Po-to-mac zu bringen.

		Aber in diesem nämlichen Frühling noch erschienen seltsame Boten
am Opashkewa selbst.

		Junge Krieger, die in den Vorwäldern jagten, meldeten eines
Tages das Nahen einer Reihe befiederter Reiter von Abend her. Dem
reichen Hauptschmuck nach und nach der Beschreibung der bis zu den
Fersen niederhangenden Federfahnen konnten es nur N'dakotah
sein.

		Das ganze Dorf rüstete sich in wütender Eile mit Bogen und
Büchsen, Tomihok und Messer zur Abwehr. Aber da kamen auch schon
die Gäste im stolzen Prunk ihrer Tracht zwischen den Zelten
hereingeritten, und als sie vor dem federngekrönten Sagamorenwigwam
ihre Pferde anhielten, erkannte Ne-i-ki-mi in den unbemalten
Antlitzen die friedliche Absicht.

		Es war eine stattliche Abordnung von Sagamoren und namhaften
alten Kriegern der Eiankton, Warpeton, Sisiton und Titon, denen
sich angesehene Häuptlinge der Sihasapah und Assiniboin zugesellt:
eine Gesandtschaft, wie sie das Dorf am Opashkewa noch nicht
gesehen.

		Gleichwohl blieb Ne-i-ki-mi finster gelassen, zu allem bereit
auf seiner Büffeldecke sitzen; wo eines N'dakotah Eulenfedern im
Winde wehen, da wölkt Friedensrauch nicht zu Manitu empor.

		Die Häuptlinge betrachteten eine Weile den düster in glimmender
Ruhe vor sich hinstarrenden Sagamore. Dann [bookmark: page086]86 trat einer, breit,
hochwüchsig und lanzengrad wie alle N'dakotah, auf ihn zu und legte
zum Zeichen des Friedens all seine Waffen ab, Büchse, Tomihok und
Messer. Die anderen folgten seinem Beispiele.

		Wieder verstrich stumme Zeit. Jetzt kauerte sich der Führer
Ne-i-ki-mi gegenüber auf die Fersen nieder und die anderen taten
dasselbe.

		Endlich begann der N'dakotah.

		»Die sieben Ratsfeuer und die Odjibewe von den Seen sind lange
genug Feinde gewesen. Nun haben sie einen gemeinsamen mächtigen
Feind; sollten sie da nicht Freunde werden?«

		Ne-i-ki-mi schwieg. Hatten die Hunde der N'dakotah auf
irgendeine Weise Witterung erhalten von seinem Plan? wollten sie
diesem zuvorkommen und ihn vereiteln? . . . Von Neuem hub der
N'dakotah an:

		»Pahah Warpe« – er übersetzte den Namen Ne-i-ki-mis in seine
eigene Sprache –»Pahah Warpe ist berühmt nicht allein als tapferer
Krieger im Kampf und als mächtiger Jäger in den Wäldern, sondern
auch als weiser Sagamore am Ratsfeuer. Will Pahah Warpe sehen?«

		Der andere neigte den Kopf. »Ne-i-ki-mi sieht. Er sieht
N'dakotah, wie er sie oft vor dem Schatten seines Pfeiles gesehen;
er sieht federngeschmückte Häupter, wie er sie oft unterm Blitzen
seines Messers geschaut.«

		Über die ernsten Züge des N'dakotah glitt ein Schatten, dann ein
dunkles Auflächeln. Allein er faßte sich und der düstere
Wetterschein in seinem Antlitz verlosch.

		»Es dörren in den Wigwams am Opashkewa Skalpe der N'dakotah und
Assiniboin, in den Wigwams am Tschankasndata Skalpe der Odjibewe,
die wir Tschippewa [bookmark: page087]87 nennen,« versetzte er fast sanftmütig; »wir
brauchen uns das nicht erst zu sagen, wir wissen es und sollen uns
dessen nicht mehr rühmen sondern vielmehr gemeinsam darüber
trauern. Pahah Warpe ist scharfäugig wie der rote Luchs oder der
weißköpfige Adler; will Pahah Warpe sehen?«

		»Ne-i-ki-mi sieht N'dakotah, die noch niemals darüber trauerten,
wenn sie ein Dorf der Odjibewe niedergebrannt, ihre Squohs und
Pappuhsen erschlagen und skalpiert, ihre Pferde und Felle geraubt,«
entgegnete der Sagamore in unerschütterlicher Starre des Grolls;
»Ne-i-ki-mi sieht N'dakotah in ihren Federn, er sieht den Wolf in
seinem Fell.«

		Der andere wiegte wie bekümmert das Haupt.

		»So wäre denn Pahah Warpe nicht so scharfsichtig, wie Shiehah es
von ihm rühmen gehört. Sieht Pahah Warpe nicht die Farbe unserer
Antlitze?«

		»Ne-i-ki-mi sieht schwarze und weiße Farbe, die heute
abgewaschen ist; Ne-i-ki-mi aber sieht schwarze und weiße Farbe der
Seele und des Sinnes, die nicht abgewaschen werden kann.«

		»Und sieht Pahah Warpe nicht, daß sein abgewaschenes Antlitz von
gleicher Farbe ist wie das unserige?« fragte Shiehah in
schwermütigem Ernst; »sieht er nicht, daß es Antlitze gibt, von
denen die weiße Farbe nicht abgewaschen werden kann? . . . Hat
Pahah Warpe jemals zwei Hirsche miteinander kämpfen sehen? Zwei
junge Bisonstiere?«

		»Ne-i-ki-mi ist ein Jäger.«

		»Gut! . . . Und was tun die kämpfenden Hirsche, die jungen
Bisonstiere, wenn der Feind ihnen naht, der [bookmark: page088]88 Wolf, die Wolverene, der
Fahlbär oder der Mensch, und sie werden seiner gewahr? . . .
Kämpfen sie dann noch weiter? . . . Shiehah will für Pahah Warpe
antworten! Sie wehren sich oder flüchten gemeinsam! Sieht Pahah
Warpe?«

		Ne-i-ki-mi schwieg. Allein der N'dakotah stand auf und redete
weiter in erglühendem Fluß.

		»Pahah Warpe spricht: er sieht nur N'dakotah in ihren Federn und
Farben, N'dakotah, mit denen die Odjibewe, die wir Tschippewa
nennen, so viele Sommer und Herbste hindurch blutigen Krieg geführt
haben. Kann Pahah Warpe wirklich nichts anderes sehen als
N'dakotah? . . . Er sehe hinaus über den N'dakotah und schaue die
weite Prärie! Was erblicken seine Augen? Suchen sie nicht? Suchen
sie nicht die Herden der Büffel, die vor wenigen zehnmal Sommern,
als Pahah Warpe und Shiehah die ersten Federn trugen, alles Land
zwischen den großen Bergen und Re Ipahah, der Höhe am Psihu, oder
den großen Seewäldern – suchen sie nicht die Herden der Büffel, die
alles Land mit ihrer Dunkelheit bedeckten, unzählbar wie Wolken und
Sterne Wahkondahs, wie die Wandertauben, wie Flocken im Wind und
Wellen im Kitschi Gummi? . . . Die Augen Pahah Warpes mögen suchen!
Was werden sie finden? Wenige zerstreute und scheue Scharen, wo
einst ein Pferdehuf nicht Platz fand zwischen Büffelspuren zu
treten! . . . Pahah Warpe strenge seine Augen an: was sieht er
noch? . . . Sieht er nichts als N'dakotah auf den verödeten
Weidegründen? Will er nicht über die N'dakotah hinwegsehen und
Männer erspähen, Krieger, Jäger, von deren Antlitz die weiße Farbe
nicht abgewaschen werden kann? . . . Sieht er nicht, daß diese fast
ebenso zahlreich sind wie [bookmark: page089]89 voreinst die Hügel der
Fetthöcker und die gehörnten Stirnen, wie die Wandertauben, wie
Birkenlaub im Herbststurm? . . . Pahah Warpe schließe das Auge der
Erinnerung; diese kann die Büffel nicht mehren. Er öffne das Auge
der Weisheit: dieses vermag den Weg zu erkennen, der in gesegnete
Jagdgründe führt. Pahah Warpe sinne darüber nach: wovon nähren sich
Krieger, Greise, Squohs und Pappuhsen seines Volkes? Vom Büffel,
vom Hirsche, von Biber und Fisch, von Wild. Worein kleiden sie
sich? In Felle und Leder . . . Und wovon nähren sich die Krieger,
Greise, Squohs und Pappuhsen der N'dakotah, der Sihasapah, der
Titon, der Eiankton, der Assiniboin? Vom Büffel, vom Hirsch, vom
Biber, von Wild. Worein kleiden sie sich? In Felle und Leder. Pahah
Warpe denke nach: ist der Büffel der N'dakotah ein anderer als
jener der Odjibewe? Ist das Feuer, ist der Kessel des N'dakotah ein
anderer als der des Odjibewe? Ist der lange harte Winter im Lande
der N'dakotah ein anderer als der im Lande der Odjibewe? Ist des
N'dakotah Hunger ein anderer als der des Odjibewe? . . . Und ist
der Feind und Verringerer des Wildes, der Vernichter der Wälder,
der Vertilger der Biber für die Odjibewe ein anderer als für die
N'dakotah? . . . Will Pahah Warpe auch jetzt nichts anderes sehen
als N'dakotah in schwarzer und weißer Bemalung? . . . Shiehah will
durch ein Gleichnis reden: zwei Bisonstiere, solange sie jung sind,
prüfen im Kampf ihre Kräfte und die Schärfe ihrer Hörner; sobald
aber jeder von ihnen sich seine Herde und seine Macht erstritten,
weiden sie friedlich nebeneinander her auf derselben Prärie . . .
Odjibewe und N'dakotah waren zwei junge Stiere; sie kennen nun ihre
Kräfte. Es ist Zeit, daß [bookmark: page090]90 sie alt werden; denn der
Feind ist da. – Shiehah hat gesprochen; Pahah Warpe möge
nachdenken.«

		Der N'dakotah schloß mit einer hohen, stolzen Handbewegung, nahm
seine abgelegten Waffen wieder auf und schritt nach den Pferden,
die ein jüngerer Krieger an den Lenkseilen zusammengehalten; die
anderen Sagamoren erhoben sich gleichfalls von den Schenkeln und
folgten schweigend seinem Beispiel. Einer nur, ein älterer
Häuptling, in dessen zurückgestrafftem Haar schon Herbstes graue
Spinnfäden schimmerten, blieb im Abwenden stehen und sah auf den
düsterkauernden Ne-i-ki-mi herab.

		»Pahah Warpe hat vernommen, was Shiehah vor dem Ohre seiner
Weisheit geredet; er höre auch, was Hopa Wazhupi, der kleine Bogen,
ihm zu erwägen gibt. Zwei Stiere oder Hirsche, die Kampfwut
verblendet, mag der Jäger beschleichen und nacheinander erlegen,
das Rudel der Wölfe umzingeln, angreifen und reißen. Von zwei
Stieren oder Hirschen kann jeder einzeln vom Wolf oder vom Bären
überfallen und überwunden werden; wachen und wehren sie sich aber
einer für den anderen, so wird der Feind abgeschlagen und
vielleicht vernichtet. Hopa Wazhupi hat gesagt, was er als Wahrheit
erkannt; möge Pahah Warpe dasselbe erkennen.«

		Der alte Sagamore wandte sich, sprang leicht wie ein junger
Krieger aufs Pferd und ritt den anderen nach, die draußen vor dem
Zeltdorfe sich zur Rast lagerten. Ne-i-ki-mi blieb in finsterer
Einsamkeit zurück.

		Es war ein außerordentlicher Fall, daß N'dakotah ihn in solcher
Vertretung aufgesucht, ein noch ungewöhnlicherer Fall, daß
Sagamoren wie Shiehah und Hopa Wazhupi, ohne erst die
Friedenspfeife geraucht zu haben, in feierlichen Reden ihm
Freundschaft. Frieden und [bookmark: page091]91 Bündnis anboten. Allein
Ne-i-ki-mi wußte jetzt schon, daß er, solange er oberster Häuptling
seines Stammes, solchem Vorschlage niemals Gehör, nicht einmal
Glauben schenken werde. N'dakotah war N'dakotah, der blutige alte
Nachbar, der Erbfeind, der reißende Wolf; den N'dakotah hatte er
Rache geschworen, dem Hasse gegen die N'dakotah hatte er gelebt, in
Befehdung und Vernichtung der N'dakotah wollte er sich Ruhm, seinem
Volke Reichtum und Ansehen gewinnen, auf den Skalp des N'dakotah
war sein ganzes Trachten und Sinnen gerichtet, diesem eingeborenen
schwurheiligen Hasse hatte er sogar den Frieden des Pilgers zum
Opfer gebracht . . . Und nun war das sprechende Leder unterwegs,
vielleicht schon in der Hand des großen Vaters, und in diesem
Sommer noch oder im Herbste trafen die Geschenke vom Po-to-mac ein
und er konnte ins Land der Eiankton einbrechen und mit dem
Feuergewehr, mit dem Tomihok und Skalpiermesser erobern, was nie
ein Bündnis ihm verlieh . . . Und waren nicht die Bleichgesichter
stärker als die Nadowessioux? . . . Wohl, so war er mit den
Bleichgesichtern Feind seines bittersten Feindes und gewann noch
Ehre und Vorteil daraus.

		Ne-i-ki-mi ließ den fremden Sagamoren Speisung überbringen;
lieber wäre er mit seinen Kriegern über sie hergefallen, lieber
hätte er ihre befiederten Skalpe über die Trockenreifen
gespannt . . . Auch schickte er ihnen vier fast unlöslich zum Bund
verknotete Pfeifen, in deren Köpfe die vier Wappentierbilder der
Hauptstämme seines großen Volkes geritzt; eine der Pfeifen war
gestopft doch nicht angebrannt, die übrigen leer. Das sollte
heißen: dem Sagamoren eines der Stämme ist wohl ein Vorschlag
vorgetragen, ein Angebot gemacht worden, [bookmark: page092]92 dieses aber hat nicht Feuer
gefangen noch ist es im Rauche des Rates erwogen worden; überdies
hätten die anderen drei Stämme noch keinerlei Kenntnis von dem
Gegenstand, ihre Köpfe seien kalt und hohl und ohne sie könne eine
Entscheidung nicht gefällt werden. –

		Oft hatte Ne-i-ki-mi seine Krieger zum Ruhme des Skalps, zu
reicher Beute, zu Siegen der Rache geführt; zum erstenmale seit
ihrer Schwächung und Demütigung durch die N'dakotah hatten die
Odjibewe Vergeltung üben und erlittene Kränkung empfindlich
heimzahlen können, und der Name ihres Sagamore war groß vom Rotfluß
bis an den Kitschi Gummi. Frei gewählt von den ratsfähigen Männern
seines Stammes wie jeder Häuptling, genoß er in nicht gewöhnlichem
Maße Gehorsam und fast blinde Folge; denn seine Unternehmungen
waren stets von Glück und Gewinn begleitet, und die Tugenden der
Kühnheit und Weisheit, die ihm frühe schon den Dank seines Volkes
und die Achtung alter Sagamoren gesichert, erwarben ihm mit
wachsenden Würden nahezu unerschütterliches Vertrauen. Obwohl jung
im Vergleich zu den grauen Häuptern der Odjibewe, war Ne-i-ki-mi an
Widerspruch nicht gewohnt.

		Es hatte ihn schon erzürnt, als zwei Unterhäuptlinge seines
Stammes, der alte Ne-e-na, Fuchs, und Pu-wai-gon, Wolf, ein noch
jüngerer aber tapferer und glühend ehrgeiziger Krieger, ihm damals,
bei Beratung der Botschaft des großen Vaters und des eigenen
Gegenvorschlags, einigen Widerstand entgegengesetzt. Pu-wai-gon
stimmte in langer heißer Rede dafür, die Bleichgesichter schroff
abzuweisen und jede Mokassinbreite der Heimat mit Pfeil, Lanze,
Tomihok und Messer zu verteidigen; der alte Ne-e-na erläuterte
ausführlich und in vielen [bookmark: page093]93 schwermütigen Gleichnissen,
wie es am besten wäre, sich der Habgier der Weißen vollkommen zu
entziehen und bei einem der großen westlichen Präriestämme um
Aufnahme nachzusuchen, wie solche Vereinigungen in Zeiten der Not
schon öfter stattgefunden – jenen bringe man willkommenen Zuwachs,
zehn Wölfe zum Rudel gerottet, seien stärker als nur ihrer zwei
oder drei . . .

		Trotzdem die beiden Gegner etlichen Anhang gewannen, Ne-e-na bei
den ergrauten Kriegern, Pu-wai-gon bei den jungen Ungeduldigen, war
es Ne-i-ki-mi ohne viel Aufwand gelungen, ihre Anträge
niederzuschlagen; seine Bewährung gab seiner Stimme entscheidendes
Übergewicht, der Strom, der ihm folgte, verlöschte jeden
Widerstand. Nun aber flackerte der Brand wieder auf, und diesmal
hatte Ne-i-ki-mi Mühe, die heiß aufleckenden Flammen zu
ersticken.

		Pu-wai-gon und Ne-e-na hatten sich vereinigt, und jeder stimmte
in breiter, prunkvoller Ratsrede dafür, den klugen Vorschlag der
mächtigen N'dakotah anzunehmen und sich mit ihnen und allen Stämmen
der abendlichen Prärien zum Vernichtungskriege gegen die
Bleichgesichter zu verbünden. Zahlreiche Bilder und Gleichnisse aus
dem Alltag des Jägerlebens schmückten diese Meinung mit
überzeugenden Beweisen aus: der alte, einsame Bisonstier, die Herde
und die Wölfe – die kleinen Vögel des Waldes, die einzeln leicht
dem Falken zum Opfer fallen, vereint aber selbst die große Eule, ja
sogar den Adler in die Flucht schlagen – das Heiligtum des
Pfeifensteinbruchs, das Gemeingut aller Stämme sei von den
Kni-sti-nac in Mitternacht bis fern zu den Ju-te und Tschok-to im
Mittag, zum Zeichen dessen, daß alle roten Krieger ein einziges
Volk bildeten . . . Die Odjibewe [bookmark: page094]94 untereinander seien Brüder,
erklärte Ne-e-na; sie seien die Kinder Manitus, die Söhne
Mo-na-ba-zos, den der große Geist aus der Weltflut errettet. Wer
aber sind die Bleichgesichter, deren Sagamore am Po-to-mac sich den
großen weißen Vater nennt? Seien sie den Odjibewe versippt oder
verschwägert? Hätten sie in die Totems der Odjibewe eingeheiratet?
Und Manitu, der große Geist der Odjibewe, und Wahkondah, der große
Geist der N'dakotah, seien diese nicht selbst Brüder? Sprächen sie
zu ihren Kindern nicht dieselbe Sprache des Büffels, der Sonne, des
Donners, des Winters, der Not? Odjibewe und N'dakotah, seien sie
also nicht Bruderssöhne, die sich lange um strittige Erbschaft
befehdet, statt ihrer gemeinsam zu genießen? Und zu wem wohl könne
der Büffel in der Gefahr sich schlagen, zur Herde seinesgleichen
oder zum Wolf? . . . dem Hirsche, wer sei ihm näher verwandt, der
große Moosehirsch oder die Wolverene? . . . Hier erhob sich der
junge, ehrgeizige Pu-wai-gon und fragte im Angesicht des
flammenüberflackerten Rates, wieviele denn unter den jüngeren
Kriegern der Odjibewe sich rühmen könnten, es habe sie nicht eine
Assiniboin- oder N'dakotah-Mutter geboren? . . . das Totem, das
Wappenzeichen, folge es nicht etwa der Squoh? . . . erbe der Sohn
es vom Vater oder von der Mutter? . . . Und hätten die Odjibewe
damals nicht die Totems der geraubten N'dakotahweiber ausgelöscht
und durch solche erschlagener Odjibewemütter ersetzt, welcher unter
den jüngeren Kriegern am Opashkewa – bis auf Ne-i-ki-mi selbst –
könne hervortreten und von sich sagen, er führe nicht ein
N'dakotah-Totem? . . . Die N'dakotah, seien sie also feindliche
Fremdlinge wie die Bleichgesichter, die das Volk der Odjibewe aus
seinen [bookmark: page095]95
Sitzen vertreiben wollten, oder nächste Anverwandte? . . . Wer
drängte heran in unermeßlich schwellender Flut, die N'dakotah von
Abend gen Morgen, oder die Weißen von Aufgang gegen
Niedergang? . . . Wem zu dienen und sich zu verbünden sei
Verrat? . . . den Bleichgesichtern sich zu verbrüdern oder den
N'dakotah? . . . Und wer habe den gierigen, unersättlichen
Bleichgesichtern, den Vertilgern der Büffel, den Vernichtern der
Wälder, den geschworenen doppelzüngigen Feinden des roten Mannes
Bündnis und Vertrag angeboten gegen die N'dakotah, gegen den roten
Mann selbst? . . . Wer?

		Der Angriff war furchtbar und wohlberechnet; Ne-i-ki-mi, den die
Rede Pu-wai-gons zum Schlusse auf die äußerste Spitze
hinausgedrängt, wußte sofort, daß jener damit einen starken Anhang
gewinnen werde.

		Allein er sammelte sich, und noch einmal gelang es ihm, den
Streich aufzufangen, den Einspruch zu widerlegen.

		Nachdem er in scheinbarer Gelassenheit seine Zeit abgewartet und
aus webendem Pfeifengewölk hervor die dunklen Mienen der anderen
Ratshäuptlinge genau beobachtet, erhob er sich gemessen zum
Gegenschlag. Sein Antlitz war staunender Sorge voll, und seine
Stimme klang schwermütig wie in hohlem Trauergesang, als er nun
begann:

		»Ne-i-ki-mi, der die Eiankton erschlagen und die Assiniboin wie
stehlende Hunde verjagt, Ne-i-ki-mi wird alt. Ne-i-ki-mi wird alt;
es ist an der Zeit, daß er die Adlerfedern löst von seinem Wigwam
und aus seinem Haarknoten und in der Sonne sitzt unter den Hunden
und Pappuhsen und Körbe flicht, und ein Besserer an seiner Stelle
sein Zelt schmücke mit dem Zeichen des Sagamore: [bookmark: page096]96 Ne-i-ki-mi wird alt. Er
träumt im Wachen; sein Gehör ertaubt; sein Gesicht verlischt.
Ne-i-ki-mi vernahm einst das Laufen der Spitzmaus im Moos und das
Hüpfen der Springmaus im Sande; nun verschließt sich sein Ohr, und
er verwechselt Stimmen des Traumes mit Stimmen des Tags. Ne-i-ki-mi
erspähte einst den Adler in den Wolken, die Spur des Mokassin auf
glattem Eis, den Widerschein der Sterne im Auge des feindlichen
Kundschafters: nun trübt sich sein Blick, und er sieht Dinge, die
nicht sind, Schatten und Gestalten, die keine Hand greifen
kann . . . Ne-i-ki-mi wird alt; sein Gedächtnis ist erstorben
gleich seinen Sinnen, und der einst weise geredet am Feuer im Rate
der Pfeife, schwatzt nun Torheit wie ein Schwachsinniger, schwatzt
wie das Laub der Pappel im Winde.«

		Der Sagamore hielt an und starrte eine Weile düster in die
nächtige Ferne. Wenige dünne Sterne nur glitzerten hoch überm
funkenumschwärmten Brand, drüben vor der finster erdämmerten
Zeltstadt zuckte das Feuer der Feindgäste, weit draußen in der
Prärie wie zur Antwort heulten hohl die Coyoten . . . Ne-i-ki-mi
hob um ein weniges die Stimme und zog wie ein Erwachender
Spinnweben des Schlafes von seinen Augen, als er fortfuhr:

		»Ne-i-ki-mi, meine Brüder, wird alt. Wo ist er? Er hat geträumt!
Sein verhärtetes Gehör hat ihn getäuscht! . . . Er vernahm die
Stimme eines geschwächten Greises, dessen Weisheit unterm Schnee
seines Haares verblichen und erstorben! Ne-i-ki-mi blickt umher; wo
sitzt er, dieser Greis? Ist Ne-i-ki-mi auch erblindet? . . . Er
vernahm die Stimme eines jungen Kriegers, eines Läufers, eines
Kundschafters, der heiß nach dem ersten Skalp dürstet! Wo sitzt er,
dieser junge Krieger, der im [bookmark: page097]97 Rate der Männer spricht wie
der Pappuhs, der sich mit dem Büffelmantel und gefundener
Krähenfeder schmückt und das rotbemalte Holzbeil nach den Hunden
wirft? . . . Ist Ne-i-ki-mi taub? Ist er blind? Ist er
schwachsinnig? Er hört Stimmen, an die er nicht glauben
kann! . . .« . . . Wieder senkte der Sagamore den Ton zu dumpfer
Klage, um dann mit jedem Satze, mit jedem Worte fast die Rede zur
Gewalt dunkel herandröhnenden Sturmes zu schwellen . . . »Wohl,
meine Brüder: Ne-i-ki-mi ist schwachsinnig. Auch sein Gedächtnis
trügt ihn; auch seine Erinnerung gaukelt ihm Traumbilder vor . . .
Niemals seit Zeiten der Weltflut haben N'dakotah die Odjibewe
überfallen und beraubt! . . . Niemals ist es geschehen, daß die
Assiniboin einbrachen in ein Dorf am Opashkewa, Weiber, Greise und
Kinder erschlugen und die Zelte niederbrannten! . . . Niemals hat
es sich zugetragen, daß die Odjibewe Weiber der Eiankton und
Warpeton rauben mußten, ihre Feuer wieder zu entfachen, ihre neuen
Wigwams wieder zu bevölkern! . . . Niemals ist mit Bränden der
sieben Ratsfeuer die Prärie der Odjibewe angesteckt worden, daß
ihre Jäger umkamen in den Flammen und der Büffel einen Sommer lang
nicht Weide fand auf ihren versengten Gründen! . . . Niemals haben
N'dakotah die Gebiete der Odjibewe geschmälert und bestritten, in
ihrem Lande gejagt, ihre Büffelherden verscheucht, ihre Jäger aus
dem Hinterhalte angegriffen und getötet!« . . . In den Augen
Ne-i-ki-mis blitzte es schmal auf; in seiner narbenbedeckten Brust
grollte der Donner. »Geht!« Es schmetterte wie Wetterschlag . . .
»Geht! . . . Wer ein N'dakotah-Herz hat, er gehe hin und wärme
seine Hände an den sieben Ratsfeuern und zähle die Skalpe der
Odjibewe in den [bookmark: page098]98 Wigwams am Rotfluß! . . . Wer einen N'dakotahkopf
hat, gehe hin und schmücke ihn mit Eulenfedern und suche den Skalp
seines Vaters an den Zeltstangen der Warpeton! . . . Geht!«

		Ne-i-ki-mi schloß in loderndem Zorn; die Beratung schloß mit dem
Siege des Sagamore. Augen funkelten glührot und Messer; blutige
Erinnerung hatte alle berauscht und begeistert; jetzt noch
Gegenrede zu wagen bedeutete Todesgefahr. Ne-e-na selbst senkte wie
in düsterer Scham das ergrauende Haupt; Pu-wai-gon stierte
finsterglimmend vor sich hin; die Absage war entschieden.

		Am nächsten Morgen ließ Ne-i-ki-mi die fremden Häuptlinge zu
sich entbieten; sie kamen, stolz und gelassen, als hätten sie die
zugefügten Beleidigungen so wenig bemerkt wie das Fletschen eines
Hundes oder das Zischen einer Schlange. In kurzen Worten eröffnete
der Sagamore ihnen den Beschluß seines Stammes.

		»Manitu, der große Geist, hat den Wolf erschaffen und den Bären,
die Wolverene und den Luchs, den weißköpfigen Adler und den großen
Fischhabicht. Aber werden Wolf und Bär, Wolverene und Luchs, Adler
und Fischhabicht sich jemals vertragen und verbünden? Hätte Manitu
das gewollt, was schuf er dann vielerlei Getier und setzte gleichen
Hunger, gleiche Beute und Feindschaft zwischen die Arten? Vom
großen Geiste kommt alles, auch die Odjibewe, auch der N'dakotah,
auch der Haß, der sie in zwei Völker trennt.

		»Ti-kom-sih, der Puma der Schonie, hat einst Frieden gestiftet
zwischen den N'dakotah und den Odjibewe, um sie vereint mit allen
anderen roten Stämmen aufzubieten zum Kriege wider die
Bleichgesichter. Die Odjibewe ließen sich überreden, auch die
N'dakotah schlossen sich an. Doch [bookmark: page099]99 was geschah? Ti-kom-sih
wurde geschlagen, die N'dakotah zogen sich zurück und überließen es
den Odjibewe, im Kriege wider die mächtigen Weißen zu bluten, zu
leiden und zu büßen.

		»Es ist dasselbe, was die N'dakotah heute von den Odjibewe
fordern. Allein die Odjibewe sind weise. Sie wissen, daß niemals
dauernde Freundschaft sein kann zwischen Wolf und Bär, Wolverene
und Luchs. Sie zählen die Skalpe ihrer Väter, Mütter und Kinder im
Rauche der Eiankton und Warpeton; sie zählen die Skalpe der
Eiankton und Warpeton an ihren eigenen Zeltstangen. Es wird niemals
Gemeinschaft geben zwischen Feuer und Wasser; es wird niemals
Gemeinschaft sein zwischen den sieben Ratsfeuern und den Seen. Die
Odjibewe haben nur einen Kopf und eine Zunge; sie können nicht
lügen. Sie erinnern sich des N'dakotah, wie er war zu einer Zeit,
da noch nicht die Äxte der Weißen in diesen Wäldern erklangen; sie
sehen den N'dakotah, wie er ist, sie vernehmen ihn, wie er spricht,
nun die Bleichgesichter ihre Häuser bauen am Rotfluß und am
Tschankasndata. Wann sind je N'dakotah unbemalt zu den Odjibewe
gekommen? Ein Bär, solange er bei Kräften, erjagt sich und reißt
frisches Wildbret; wenn er aber steif und räudig geworden, sucht er
gerne das Aas, das die Wolverene ihm übriggelassen.

		»Die N'dakotah mögen hören: der große Vater am Potomac, der
Sagamore der Bleichgesichter, will, daß die Odjibewe ihre Sitze
aufgeben und ihre Heimat von Weißen bevölkert wird. Dann mögen die
N'dakotah ihre Stirnen mit der Farbe des Todes bemalen und ihre
Trauergesänge anstimmen und sich bereiten zum Weg über die große
Brücke und ihre Väter anklagen, daß [bookmark: page100]100 sie Tikomsih, den Schonie,
in der Not im Stiche gelassen und in ihrem Haß gegen die Nachbarn,
Odjibewe und Otowa, deren Bedrängnis und hinter ihnen im Morgen die
Bleichgesichter nicht gesehen, bis diese selbst ihre Nachbarn
geworden. Die Odjibewe sind weise; sie werden erwägen die Botschaft
des großen Vaters am Po-to-mac und nicht die Botschaft der
N'dakotah und ihrer Verbündeten an Rotfluß und Mi-su-ri. Es ist
genug; Ne-i-ki-mi hat für seinen Stamm gesprochen. Die N'dakotah
und ihre Freunde haben freien Weg nach den Grenzen ihrer
Jagdgründe. Sie mögen ihre Pferde antreiben; denn Ne-i-ki-mi weiß
nicht, wie lange er seine jungen Leute zurückhalten kann.«

		Die Häuptlinge hatten Beschluß, Gründe und Drohung in dunklem
Schweigen angehört. Nun erhoben sie sich, die alten Gesichter in
Groll erstarrt. In ihren hellgeflammten Federn brauste leis der
herbe Frühlingsmorgenwind.

		Shiehah hob die braune Hand.

		»Die N'dakotah haben vernommen; die N'dakotah werden gedenken.
Pahah Warpe hat gesprochen; Pahah Warpe wird bereuen.«

		Sie traten an ihre Pferde; nur Hopa Wazhupi, kleiner Bogen,
blieb ein Zurückwenden lang stehen.

		»Ein Pappuhs lallt; ein Knabe schwatzt; ein junger Mann prahlt;
ein Krieger spricht; ein Häuptling redet; ein Weiser denkt. Ein
junger Coyote spielt mit der Beute; ein alter Wolf jagt. Im Sommer
blüht der Mais; im Herbste wird er geerntet. Ein junger Mann, der
noch lallt, ein Häuptling, der noch prahlt, ist nicht gewachsen;
der Schwatz ist für den Knaben gut, für den Häuptling die weise
Rede. Zwei Knaben spielen Feinde und üben [bookmark: page101]101 sich aneinander mit
hölzernem Tomihok und Skalpiermesser; zwei Krieger, zwei Häuptlinge
beschützen und rächen einander mit ernsten Waffen. Wer des Knaben
nicht vergessen kann, hat nicht gelernt; eine Staude, die immerdar
blühte, trüge keine Frucht; lahm ist, der nicht zu schreiten,
schwachsinnig, der nicht zu begreifen vermag. Pahah Warpe möge all
dessen gedenken. Die N'dakotah sind zu ihm gekommen; die N'dakotah
kommen nur einmal.«

		Die Häuptlinge sprangen auf, schlugen ihren Pferden die Fersen
in die Weichen und jagten wehend und wirbelnd davon, durch
Hundegekläff und rauchbraune Zeltzeilen in den leuchtenden
Frühlingsmorgen, in die flimmernde Prärie hinaus. –

		Über Ne-i-ki-mis starres Antlitz glitt düsterer Widerschein
eines dunklen, grimmen Lächelns. Nun war es entschieden; diese
Beleidigung würden die N'dakotah nie verzeihen. Nun mochten Ne-e-na
und Pu-wai-gon noch so großen Anhang gewinnen; die Brücke war
abgebrochen, das Kanu verbrannt. Und wenn der große Vater im
Spätsommer oder Herbst zum Zeichen der Einwilligung Waffen
schickte, so war Vorwand zu feindlichem Einbruch schon gegeben.

		Allein Ne-i-ki-mi dachte noch weiter. Am liebsten wäre er ja auf
die Werbung des verhaßten Erbfeindes mit scheinbarer
Versöhnlichkeit eingegangen, nur um ihn dann desto unvorbereiteter
zu treffen – und auch, um sich bis dahin den Rücken freizuhalten.
Aber da konnte es dann geschehen, daß der große Vater durch seine
Späher und Lauscher von einem Bündnis der Odjibewe mit den
N'dakotah erfuhr und die Nachricht mißverstand, daß er die
angebotenen Geschenke zurückhielt und der [bookmark: page102]102 ganze Stamm auf diese
Weise zwischen die Bleichgesichter und den anderen Nachbar geriet
und schließlich doch gen Mittag auswandern mußte. Aber auch das
Umgekehrte konnte sich fügen: daß die N'dakotah auf irgendeine Art,
durch Verrat oder Schwatzhaftigkeit, vom Vorschlag des sprechenden
Leders unterrichtet wurden, und sahen sie sich getäuscht, so kamen
sie den Odjibewe mit blutigem Rachezug zuvor . . . Ne-i-ki-mi
spähte aus halbgeschlossenen Augen dem fernen Verstäuben der Reiter
nach: – ein Odjibewe ist weise selbst im Haß und versteht mit der
Wahrheit sogar zu täuschen. Nun die N'dakotah nicht genau wußten,
wie nahe die mächtigen Bleichgesichter hinter den Odjibewe stünden
und es doch zu fürchten hatten – nun würden sie sich wohl hüten,
die Feindseligkeiten zu ungelegener Zeit zu eröffnen. Wenn aber
erst die Stunde der Abrechnung gekommen und der alte Akah
Was-wa-gon brachte günstige Nachricht und Waffen vom Potomac, dann
blieb immer noch Anlaß und Frist, die Vorbereitungen zum
entscheidenden Angriff hinter einer Botschaft demütigen Widerrufs
zu verbergen, den Bären mit Honigduft zu berauschen, den stolzen
Adler auf pfeilumlauertes Aas zu locken . . . Ein Odjibewe ist
weise; und Ne-i-ki-mi war ein Odjibewe.

		Aber noch andere Boten erschienen in diesem Frühjahr am
düsterglitzernden Opashkewa: die Boten des weißen Manitu, die guten
weisen Väter mit der ausgeschorenen Skalplocke. Und sie brachten
eine Botschaft, die Ne-i-ki-mi tief erregte.

		Sie hatten Kunde von Anbot und Aufforderung, die der große Vater
am Po-to-mac den Odjibewe gestellt, [bookmark: page103]103 und sie meinten: wenn die
Odjibewe ihr Totem und etliche Gebräuche der Bleichgesichter
annähmen, könnten sie für immer in ruhigem Besitze ihres Landes
bleiben, denn dann hätten sie in den Augen des großen Vaters
gleiches Recht mit den Weißen. Weder ihres Gebietes würden sie
alsdann verwiesen werden, noch würden die Bleichgesichter es
untätig dulden, daß irgendein anderer Stamm sie feindlich angriff;
unterm Schutze des weißen Manitu wären sie auf ewig geborgen vor
aller Not und Heimatlosigkeit.

		Ne-i-ki-mi sah im weißen Manitu den Schöpfer und Spender großer,
wertvoller Dinge; er hatte seine Kinder befähigt, die Söhne des
roten Manitu zu besiegen und zu vertreiben. Mit Hilfe ihres Manitu
hatten die Bleichgesichter den starken Bund der klugen Irokesen
überwältigt; unterm Beistand dieses neuen Manitu war er, waren die
Odjibewe der Vergeltung an den N'dakotah gewiß. Ne-i-ki-mi sann
nach und berechnete: wenn also der große Vater am Potomac Kindern
des weißen Manitu den Vorzug gab vor Söhnen des roten Manitu, so
mußte er dann auch den Odjibewe Unterstützung gewähren gegen
Eiankton und Warpeton, Sissiton und Titon, die Söhne ihres
Wahkondah. Und die guten Väter mit den ausgeschorenen Skalplocken
waren nicht habgierig wie andere Bleichgesichter; sie begehrten für
sich nichts als einen guten Platz zu Wigwams und Holz zur
Errichtung ihrer Zauberhütte. Ne-i-ki-mi erkannte seinen und seines
Stammes Vorteil; nachdem er die guten schwarzen Väter zu mehreren
Malen angehört, sie reichlich bewirtet und ihnen Gelegenheit
geboten, durch allerlei Heilung und Beweise der Weisheit einen
Anhang zu gewinnen, erklärte er sich bereit, sie nach [bookmark: page104]104 Möglichkeit
zu fördern und zu schützen, sie in seinem Lande zu dulden und
vielleicht selbst ihr Totem anzunehmen.

		Allein dieser Beschluß des Sagamore rief in der Dorfschaft
schweres Ärgernis hervor, Unruhe und Eifersucht. Wieder waren es
der alte Ne-e-na und der junge heißblütige Pu-wai-gon, die in der
Flamme schürten und jetzt die Gelegenheit wahrnahmen, sich für
unvergessene Niederlage wirksam zu rächen. Und ihnen gesellte sich
ein dritter, der am Opashkewa fast ebenso mächtig war wie
Ne-i-ki-mi selbst, Ma-ni-do-wish, der Zauberer.

		Ma-ni-do-wish war kein Odjibewe des Stammes; er war fern aus
Mitternacht, aus den kalten Schwarzwäldern des Nordens gekommen,
wie voreinst, ihrer Überlieferung nach, die Söhne Mo-na-ba-zos
selbst. Viele Sommer lang hatte er für die schmachtenden Maisfelder
den Regen gemacht, in manchem Herbste den Büffel herangetanzt; nun
ging er in seinem schleppenden Bärenmantel und mit seiner Rassel,
den Kopf von Stachelschweinborsten umstarrt, von Roßhaarfahnen
umweht, von Wigwam zu Wigwam, weissagte Unglück, Hunger, Seuche,
Not und Untergang, verhieß den Segen Manitus jedem, der den fremden
schwarzen Gauklern das Zelt verschloß, seinen Zorn jedem, der ihnen
Gehör schenkte gleich dem schwachsinnigen Sagamore, unheilbares
Siechtum dazu, böse Bezauberung, Verfinsterung und Verfall.

		Die Stimmung wurde gefährlich; auch Ne-e-na und Pu-wai-gon
hatten eine scharfe Waffe gefunden: mit welchem Fug sagte
Ne-i-ki-mi den fremden schwarzen Zauberern Schutz oder gar Annahme
ihres Totems zu, ohne vorher mit den anderen Sagamores im Rauche
der Pfeife sich beraten zu haben? . . . Der alte Ne-e-na sah im
Abfall vom Alten die Auflösung des ganzen [bookmark: page105]105 Volkes, der hitzigere
Pu-wai-gon sprach offen von Schwachsinn, Anmaßung und Verrat.
Verrat oder Schwachsinn sei es gewesen, die N'dakotah abzuweisen,
Verrat und Schwachsinn sei jetzt die Duldung der geschorenen
Gaukler, die Neigung zum weißen Manitu . . . Wo die Bleichgesichter
schon so habgierig und unersättlich, so doppelzüngig und ungerecht
waren, wie erst ihre Medizinmänner, wie erst der Geist, dem sie
dienten? . . . Von wem komme der Büffel, vom roten Manitu oder von
dem der Weißen? . . . Wer habe den Odjibewe dieses Land gegeben,
der rote alte Manitu oder jener der Weißen? . . . Und wollten die
Odjibewe einen Schwachsinnigen, einen Verräter zum Sagamore
haben? . . . Es wurde schwül an den Feuern am Opashkewa; die
Häuptlinge fanden sich in ihrer Würde schwer verletzt, das
Vertrauen zum Führer war tief erschüttert.

		Ne-i-ki-mi sah und erwog. Bald fand er es schwierig, die Boten
des weißen Manitu, seine Gäste, vor dem wachsenden Unmut verläßlich
zu schirmen. Gerne hätte er Ma-ni-do-wish, den Zauberer,
unschädlich gemacht; aber dann lud er sich und seinen Schützlingen
den Zorn des ganzen Stammes auf den Hals. Wurde aber den Gästen ein
Leid zugefügt, so hatten er und alle Odjibewe auf Gunst des großen
Vaters, auf Gehör und Unterstützung nicht mehr zu rechnen.

		Er berief den Rat der Sagamoren und setzte in gemessener,
weitläufiger Rede die Lage auseinander; die Tschiroki fern im
Mittag hätten längst das Zeichen des weißen Manitu angenommen,
desgleichen die Irokesen, und ihr Wohlstand sei seither im Wachsen;
die schwarzen Väter machten keinen Unterschied zwischen ihrem
großen Geiste und dem der Odjibewe, sie nennten [bookmark: page106]106 ihn nur mit anderem
Namen und verehrten ihn auf andere Weise; wendeten die Odjibewe
sich ihm zu, so gewännen sie damit Friede und gesicherte Heimat, wo
nicht, so drohe ihnen der Untergang: – vergebens, die Häuptlinge
alle, Ne-e-na und Pu-wai-gon voran, entgegneten in gewichtigen,
feierlich glühenden Ansprachen, und den heftigsten Kampf führte
Ma-ni-do-wish, der in seinem stachelstarrenden Bärenmantel durchs
Dorf tanzte und rasselte und schrie, die jungen Leute sollten ihre
Tomihoks schärfen und die Knaben Reisig sammeln für den
Marterpfahl.

		Ne-i-ki-mi stand auf.

		»Meine Brüder haben gesprochen; Ne-i-ki-mi hat nur Eines noch zu
sagen. Als die Odjibewe in langem Kriege überwunden und gedemütigt
wurden von den N'dakotah, zu wem hatten sie da um Sieg gefleht? Die
Skalpe im Rauche der sieben Ratsfeuer, wer sah sie schälen von
Köpfen der Odjibewe? . . . Wäre der weiße Manitu damals gewesen mit
den Odjibewe und hätte er ihnen gegeben die großen Dinge, die er
seinen Söhnen, den Bleichgesichtern, geschenkt – wären die Odjibewe
den N'dakotah erlegen oder wären die sieben Ratsfeuer verlöscht
worden auf ewige Zeit? Und Eines will Ne-i-ki-mi seinen Brüdern
sagen: gen Mitternacht in den Kanadas wohnen Bleichgesichter; gen
Mittag wohnen Bleichgesichter; gen Morgen an den großen Seen wohnen
Bleichgesichter. Wenn den schwarzen Vätern auch nur ein Haar
versengt wird, meinen meine Brüder, es würde nicht gerächt werden
mit zehn Köpfen? Meine Brüder mögen wissen und bedenken: die
schwarze Schlange[bookmark: text1]F1, der große Sagamore der Bleichgesichter hat [bookmark: page107]107 vorzeiten die
Mi-a-mi bis auf den letzten Pappuhs aufgerieben; ein anderer großer
weißer Häuptling hat das mächtige Volk der Kriehk vom Erdboden
vertilgt. Wollen meine Brüder, daß ihnen gleiches widerfahre? Meine
Brüder mögen erwägen: ein Umritt von zwölf Sonnen holt hundertmal
zwölf weiße Büchsen an den Opashkewa; dann aber werden die Odjibewe
am Marterpfahle hängen.«

		Das half; die Sagamores zwar starrten finster vor sich hin; die
Beratung wurde abgebrochen; aber anderen Tages fand Ne-i-ki-mi die
Häuptlinge weit gefügiger. Zwei Drittel fast der ratsfähigen
Krieger sprachen jetzt zugunsten des großen Geistes, der Büchsen
gibt, Pulver, Decken und Feuerwasser, oder wenigstens zugunsten
längerer Überlegung. Ma-ni-do-wish mit seiner Rassel tobte und
kreischte; er rief Feuer und Donnerkeile auf ein Volk herab, das
dem Manitu seiner heiligen Ahnen abtrünnig werden wolle; er
beschwor die Gebeine der toten Odjibewehelden in ihren
Hügelgräbern, und er führte schließlich der schweigenden,
unschlüssigen Versammlung die Heilung einer Squoh vor, die drei
Tage schon steif in verbissenem Krampf gelegen und die er nun mit
Klapper, Geheul und Tanz zum Leben erweckte.

		Lange währte die Entzauberung; die Sagamores im Kreise saßen und
warteten schweigend; sie hatten Zeit. Drinnen im Siechenwigwam
schnarrte die Rassel, klirrten die Stachelschweinborsten, schwoll
und fiel hohler, wilder Dumpfgesang. Vom frühlingsglitzernden See
her schrie hell der große Fischhabicht; um Ne-i-ki-mis schmale
Augen zuckten dann und wann die scharfen Blendfalten. Er wartete;
der Pfeil lag auf der Sehne.

		Endlich aber ward es still, und bald darauf trat [bookmark: page108]108 Ma-ni-do-wish
vor das Zelt, um mit lauter Stimme, mit Worten deutlichen Hohnes zu
verkünden, daß der alte Manitu sein Gebet erhört und ihm die Kraft
verliehen habe, die Squoh aus ihrer Krampfstarre zu erlösen.
Dunkles Murmeln, wie Wind vor dem Sturme, lief durch den Kreis der
feierlichen Häuptlinge; nur Ne-i-ki-mi schwieg, schwieg wie der
Pfeil auf straffgespannter Sehne. Jetzt kehrte Ma-ni-do-wish in die
Dämmerung des Wigwam zurück und führte nach kurzem Verweilen das
genesene Weib hervor, Topechana, eine geraubte Eiankton, die
Feuerhegerin Shi-a-was-sis, eines tapferen aber unbedeutenden
Kriegers.

		Sie schwankte; ihre Augen waren geschlossen. Unterm Anhauch des
Zauberers erst schlug sie die Lider auf und erklärte nun auf
feierliches Befragen, daß sie in Verzückung Manitu gesehen, den
Spender des Büffels, den Hüter des Rotpfeifensteins, den Vater
aller Dinge. Ihre Seele habe nicht auf Erden geweilt; sie habe den
kranken Leib verlassen und sei über furchtbare Abgründe, durch öde
Steppen und über schwarze Ströme nach den ewigen Jagdgründen
gewandert. Grausige Schrecknisse habe sie geschaut; ungeheure
Schlangen, deren Feuerrachen die Seelen der abtrünnigen Odjibewe
verschlingen würde, Riesen, die in den Schluchten hausten,
verknäult in Felsspalten lägen, um dann den sündigen Irrgeist des
Abgeschiedenen mit endlosem Greifarm von schmalem Steg in ihre
eisige Nacht hinabzuziehen . . . Endlich aber sei sie vor Manitu
gelangt; sein Antlitz sei verhüllt gewesen von grollendem
Wettergewölk, und aus Donnern habe eine gewaltige Stimme ihr
verkündet, daß Schrecken, Seuche, Mißwachs, Fehljagd, Hunger, Not
und Verderbnis derer harrten, die seiner Wohltaten vergäßen und
[bookmark: page109]109
abfielen zum falschen Manitu der fremden Zauberer. Er sei derselbe
wie Wahkondah der N'dakotah, und ihnen, seinen Getreuen, scheine
seine Stirne hell wie Frühlingssonne über ergrünender Prärie; den
Odjibewe aber habe er sich verdüstert und nicht eher werde er ihnen
tagen, als sie ihm die fremden schwarzen Gaukler mit den
ausgeschorenen Skalplocken und die Verräter in ihrem Stamme am
Marterpfahle zum Sühneopfer gebracht . . . Um ihr, Topechana,
diesen Beschluß zu offenbaren und um ihr die Qualen der Angst zu
zeigen, die des Abtrünnigen warteten, habe er es zugelassen, daß
einer jener Zauberer mit seinem bösen Blicke sie vergiftet und ihre
Seele aus dem kranken Leibe hervor die Schwelle des Todes
überschritten.

		Die Wirkung des Berichtes war bedenklich; die Sagamores hockten
in schwülem Schweigen, aber die Augen in ihren starren alten
Gesichtern flirrten schmal wie die Klinge stillauernden Messers. Es
war die furchtbare Ruhe der Wälder, die unter heraufdröhnender
Wolkenwucht des großen Geistes sprunggeduckt fahl sich
aufsträuben.

		Manitu hatte gesprochen; es war entschieden. Manitu selbst hatte
den Gönner der fremden Gaukler einen Verräter genannt. Und konnte
ein Verräter länger Sagamore sein?

		Aber nach Manitu sprach Ne-i-ki-mi. Er erhob sich aus der
unheimlich gespannten, gezückt abwartenden Messerstille; in den
drei geflammten Federn seines Schopfes schwirrte dumpf der trockene
Frühlingswind.

		Ma-ni-do-wish begann sofort in wütendem Tanze sich zu drehen und
zu rasseln; eine große, strenge [bookmark: page110]110 Handbewegung des
gefährdeten Sagamore brachte ihn zur Ruhe.

		»Seit wann dürfen Pappuhse lallen und Narren heulen wo Männer
reden? . . . Seit wann sind meine Brüder, die tapferen Krieger der
Odjibewe, blind wie die Wühlratten und taub wie die Fische? Seit
wann geschieht es, daß Abgestorbene des Nachts essen und sprechen,
tagsüber aber bei Manitu weilen dürfen? . . . Meine Brüder mögen
vernehmen: Ne-i-ki-mi, der viele Sommer und Winter lang über dem
Wohle seines Volkes gewacht, Ne-i-ki-mi hat gewacht auch in diesen
Nächten, da er das Schicksal der Odjibewe erwog. Er hat gewacht,
und eine kleine kluge Eule setzte sich vor ihn hin auf den
Ratspfahl und sprach: Topechana ist nicht krank, sie ist munter und
ißt vom Fleische des Truthahns . . . Und eine kleine kluge Schlange
kam gekrochen und flüsterte Ne-i-ki-mi ins Herz: Topechana ist
nicht abgeschieden und ihre Seele weilt nicht bei Manitu, sondern
Ma-ni-do-wish und Pu-wai-gon weilen bei ihr im Wigwam und
unterweisen sie darin, was sie auf dem Wege nach den ewigen
Jagdgründen gesehen . . . Und eine kleine kluge Spitzmaus kam an
Ne-i-ki-mis Ohr gelaufen und wisperte ihm ins Gedächtnis:
Ma-ni-do-wish und Pu-wai-gon und Ne-e-na haben sich widersetzt, als
die Botschaft an den großen Vater beraten wurde, sie haben sich
widersetzt, als die N'dakotah um Bündnis und Freundschaft warben,
sie haben sich widersetzt, als die guten schwarzen Väter die Lehre
ihres Geistes verkündeten; die guten schwarzen Väter haben bisher
nur geheilt und geholfen, nun aber ist Topechana von ihrem Blicke
vergiftet worden, und Ma-ni-do-wish und Pu-wai-gon unterreden sich
nachts mit ihrem starren Leichnam! . . .« . . . Die [bookmark: page111]111 Stimme
Ne-i-ki-mis schwoll zum Donner. »Meine Brüder! Seit wann ist ein
Odjibewe blind wie ein Neugeborenes und taub wie ein verloschener
Greis? . . . Geht! . . . Ein Sagamore hat offene Sinne; er sieht
und hört, er riecht und ahnt! . . . Geht!! . . . Ne-i-ki-mi hat
gesprochen!«

		Der Pfeil traf; Pu-wai-gon war sprühend aufgesprungen, Hand am
Tomihok; Ma-ni-do-wish warf den schweren Zaubermantel mit einem
Ruck von sich und stand nackt in knirschender Wut da. Das war es,
was Ne-i-ki-mi gewollt. Nicht der weiße Manitu hatte gesiegt,
sondern er, Ne-i-ki-mi, im Kampfe um seine Macht.

		Er schoß einen Blick tödlicher Verachtung nach seinen
zornentblößten Gegnern und schritt in bitterem Stolz davon, nach
seinem adlergekrönten Wigwam. –

		Ma-ni-do-wish, verhöhnt und entkräftet, verließ das Dorf und
verschwand in den dunklen Wäldern; doch bevor er schied,
hinterlegte er im Zelte des Sagamore ein Unterpfand, das die
Odjibewe fürs erste nachhaltiger überzeugte als Ne-i-ki-mis
vernichtende Anklage.

		Ma-ni-do-wish war aus den kalten, schwarzen Wolfswäldern Kanadas
gekommen, und allen Kriegern am Opashkewa wohlbekannt war sein
Tomihok, eine seltsame, fremdartige Waffe, lang und schnellend der
Stiel, die grüne Obsidianklinge klein und von gedrungener Schwere,
einerseits beilgeformt, gegenseits hammerköpfig, mit eirunder
Schmetterspitze, eine furchtbare Wehr.

		Es war in der folgenden Nacht, daß Ne-i-ki-mi aus dem tiefen
Schlummer des erschöpften Siegers erwachte. Sein Herz nur schlief
und seine Seele träumte; sein Ohr aber lauschte und weckte ihn. Er
fühlte eine dunkle Bewegung im Dämmer des Wigwam und griff eisern
[bookmark: page112]112 zu;
nach kurzem, knirschendem Ringkampf fiel eine Waffe aus
druckgelähmter Faust, Ne-i-ki-mi trat sofort darauf, der glatte
Gegner entwand sich der leicht gelösten Umklammerung, eine Gestalt
verschwand im Hundegekläff unter den Sternen. Als Ne-i-ki-mi dann
bei entfachtem Feuerschein die abgewehrte Todeswaffe betrachtete,
erkannte er den schnellenden Schwunghammer Ma-ni-do-wish', des
Zauberers, und keiner im Dorfe konnte zweifeln oder
widersprechen. –

		Wie schon früher, vor den Zeiten Pu-wai-gons und Ne-e-nas,
durften nun die schwarzen guten Väter am Opashkewa lehren, heilen
und nach ihrer Weise dem großen Geiste dienen. Sie gewannen einigen
Anhang; aber Pu-wai-gon und Ne-e-na, die trotz ihres Fehlschlages
grollend beim Stamme geblieben, wachten unversöhnlich darüber, daß
der alte Manitu nicht allzu viele seiner Kinder verliere, und nicht
wenige von denen, die tagsüber den Worten der heiligen Gäste
gelauscht, sonderten sich abends zu den Feuern der Unzufriedenen,
rauchten, sannen und schwiegen.

		Ne-i-ki-mi hatte gesiegt; allein er fühlte wohl, wie er auf
keineswegs gezähmtem, wie er auf knirschendem, geiferndem, mit
gefährlichen Sprüngen geladenem Pferde saß. Er horchte aufmerksam
den Reden der schwarzen Väter, ließ sich von ihnen unterrichten,
forschte sie aus und vernahm mit tiefer Bewunderung, daß alle
rechten Söhne des weißen Manitu, unzählbar wie die Regentropfen in
der Wolke, dem Gebote eines einzigen großen Sagamore untertan
seien. Und dieser große, gewaltige Sagamore fern überm unendlichen
Grausalzwasser, habe den Odjibewe am Opashkewa seinen Gruß
geschickt! . . .

		Ein Volk und ein Sagamore! . . . Das war es, was [bookmark: page113]113 auf
Ne-i-ki-mi weit stärkeren Eindruck machte als die Kunde von jenem
Sohne Manitus, der vor vielen Sommern, fern in heißem Felsenlande,
verraten und gerichtet von seinem eigenen Stamme, des Todes am
Marterpfahle gestorben . . . Ein Volk, ein Sagamore! –

		Der Tag kam, da die guten schwarzen Väter noch einmal Abschied
nahmen von den Odjibewe am Opashkewa. Denn auch den Brüdern am
Regensee und jenen am Schwanensee wollten sie die Botschaft des
Friedens bringen und sie bewegen, daß sie das neue Totem des
heiligen Marterpfahls zu dem ihren erhoben.

		Ne-i-ki-mi mit einigen verläßlichen Kriegern gab den Gästen
weites Geleit. Er hatte vor einigen Tagen das Zeichen des
reinigenden Wassers empfangen und den neuen Namen Adam. Neben der
Pfeife, über dem alten Medizinbeutel, darin die Streifen
getrockneter Eianktonskalpe, baumelte die neue Medizin, aus zwei
querenden Stäben nachgebildet jenem angebeteten Marterpfahl.

		Noch etliche andere Häuptlinge, Unterführer, hatten den
befiederten Scheitel unter die schöpfende Hohlhand des schwarzen
Zauberers gebeugt. Sie hießen jetzt A-bel, Da-wit, Ja-kob; aber ehe
das Strählhaar ihres Schopfes noch getrocknet, hatten sie die
fremden, bedeutungslosen Laute schon vergessen.

		Die guten Väter versprachen Wiederkehr und spätere Niederlassung
in Nachbarschaft des Opashkewa. Dann entließen sie das Geleit mit
der Gebärde ihres Zauberzeichens und wanderten weiter gen
Mitternacht, gefolgt nur von einigen Trägern und geführt von einem
kundigen Wegweiser. [bookmark: page114]114

		Der Sommer stieg, der Mais entfaltete sein Schilfblatt,
Ne-i-ki-mi blickte nach Morgen; der Sommer fiel, die Kolben
schwollen in den Hülsen, die Hirsche hatten ihr Geweih gefegt,
Ne-i-ki-mi wartete. Frühherbst kam, da die Büffel im Tau der
glitzernden Prärie sich zur Wanderung sammeln, da ihre Höcker am
fettesten und sie selbst im Feist am trägsten – Ne-i-ki-mi zählte
die Tage, und wenn in den wachsenden Nächten die Hunde unter den
Sternen bellten, trat er leise vors Zelt: ob nicht vielleicht die
Boten unvermutlich kämen, die Boten, die seine Gedanken bei jedem
Ruderschlag, bei jedem Schritt ihres Heimweges
begleiteten . . .

		Aber es war nichts. Draußen irgendwo in dunstender Ferne
dröhnten leis die Bisonherden über ihre Weidegründe, der Coyote
bellte, ein Hirsch rann still durch den zitternden See . . . Es war
nichts.

		Einmal in diesem Spätsommer trafen andere Abgesandte im Dorfe
ein; auch sie gaben sich für Boten des weißen Manitu aus, allein
Ne-i-ki-mi mißtraute ihnen von Anbeginn, denn er entdeckte bald,
daß sie früher bei den Assiniboin gewesen und diese zum Teile für
sich gewonnen. Wohl verehrten sie das Totem des Marterpfahles, aber
ihre Scheitel waren ungeschoren, und wenn sie dem großen Geiste das
Opfer des Brotes und Feuerwassers darbrachten, kleideten sie sich
nicht in Gewänder aus Sonne und Schnee, aus Blumen und Blut, wie
die guten schwarzen Väter es zur Freude ihrer Zuschauer immer
getan. Als sie dann auf die argwöhnische Frage Ne-i-ki-mis, ob sie
denn gleichfalls dem großen alten Sagamore gehorchten, heuchlerisch
erwiderten, sie kennten nur einen Sagamore, nur einen [bookmark: page115]115 Häuptling und
Meister, und dieser sei Kreist oder Je-sus Kri-stus, wies jener sie
rauh von dannen.

		Herbst ward. Beere schwoll an taubuntem Strauch, Büffel
wanderten, Kranich und Schwan zogen hoch über durchsonnten
Seedunst, schon keuchte der große Elkhirsch in zorniger Brunst,
schon bräunte die Prärie und prunkte der feistträge Bär im
Schwarzglanz seines Winterhaares; schon wehte das Leuchtlaub von
den Birken, schon wurden die Schneeschuhe neu beflochten, schon gab
Ne-i-ki-mi in pfeilverschwiegenem Herzen Boten und Botschaft
verloren – aber eines Abends war der alte Flint da mit seiner
langen Büchse und seiner Tasche voll neuer Feuersteine, und der
Bescheid, den er brachte, war ein guter.

		Das erste freilich, was Akah Was-wa-gon tat, war, daß er die
Mokassins von den wundgelaufenen Sohlen streifte und diese
sorgfältig in Lappen talggesättigter Leinwand schlug; das zweite,
daß er sich wortlos ans Feuer setzte und ein breites Stück
Büffellende solange unter sein Messer nahm, daß es erlag; das
dritte, daß er eine Pfeife in tiefen Zügen bis auf die letzte Krume
ausrauchte und dann sich lang auf die Bisonhaut warf.

		Ne-i-ki-mi hatte all diese Vorbereitungen in geduldiger Stille
mitangesehen und selbst unterm Anschein der Gleichgültigkeit den
Rauch eines Kopfes voll Kinikinik ausgetrunken; nun aber brach er
das Schweigen.

		»Mein Bruder ist müde; er ist lange unterwegs gewesen.«

		Der alte Jäger sah auf.

		»Büchsen, Kugeln und Decken machen ein schweres Kanu,« sagte er
einfach; dann streckte sich sein Atem und er schlief. [bookmark: page116]116

		Ne-i-ki-mi hatte verstanden. Er trat vor das Zelt. Die
Herbststerne glitzerten, geheimnisvoll auf dem Giebel des
herbststernumkränzten Wigwam raunten und brausten winddurchströmt
die Adlerfedern, am Seeufer drüben, auf der Kiesbank, troff einem
Hirsch die Schwimmflut aus der Decke . . . Der Sagamore sah zum
flimmernden Himmel hinan: wenn nur der Winter nicht zu früh
hereinbrach; daß er sein Werk noch vor dem ersten Schnee beginnen
konnte; . . . Das Dorf schlief; es war die Zeit, da alle Kessel
voll und der Herbst täglich neue Spende bietet . . . Über zwölf
Monde vielleicht schon standen die Zelte, dampften die Kessel am
Rotfluß, zwölf andere Monde später vielleicht am Mini-Wakan, dem
Geistersee der N'dakotah, oder in den wildreichen Prärien des
Abends.

		Der Bescheid, den der alte Akah Was-wa-gon vom Po-to-mac
gebracht, war bündig und klar. Wenn die Odjibewe das Land der
N'dakotah zu erobern sich unterständen, möchten sie es tun, der
große Vater habe nichts dagegen, er liebe die Odjibewe, ihre
Wohlfahrt sei sein Wunsch, und er beweise das gerne mit dem Beitrag
an Büchsen, Schießpulver, Decken und Feuerwasser . . . Ne-i-ki-mi
war am Ziel; er hielt starr an sich, aber seine schmalen Augen
funkelten, sein Herz erglomm wie vom beseligenden Trunk des
Feuerwassers, und er achtete nicht auf das grimmbittere Auflachen
des alten Flint.

		»Liebt die Odjibewe, ja! . . . Und ihre Wohlfahrt ist sein
Wunsch! . . . Wie der Pflanzer den Neger liebt, den Neger im
Baumwollenfeld! . . . Oder der Coyot den Bären in der Falle! . . .
Und säßen die N'dakotah am Opashkewa und Rotzedersee und die
Odjibewe am Mi-su-ri, wen liebte er dann? . . . Wen liebt ein
Weißer, [bookmark: page117]117 außer sich selbst, seinem Beutel und seinem
Magen? . . . Ein Mensch, überhaupt?« . . . Der Alte, unfähig zu
langer Dämmerruhe des Kalumets, hatte sich schon wieder eine Arbeit
zurechtgesucht; mit seinen blasenwunden Füßen saß er am
hellknackenden Herbstfeuer, besserte mit schwarzdurchpechtem
Sehnengarn und Knochennadel seine Mokassins, dann seinen von Blut,
Schweiß, Regen und Frost versteiften Jagdrock aus und drehte, als
dies getan, Hirschflechsen zu Schlingen . . . »Wen liebt ein
Weißer, ein Mensch überhaupt, außer sich selbst, seinem Beutel und
eigenem Magen? . . . Alles Lüge! . . . Büchsen, Pulver und
Feuerwasser werden hier sein, bevor die Mittagssonne dreimal den
Fischen im Opashkewa die roten Flossen durchleuchtet. Aber mein
Bruder Ne-i-ki-mi ist nicht klug; der Bär geht in die Falle und der
Coyot frißt den Köder.«

		Allein Ne-i-ki-mi in seiner verhohlen glühenden Ungeduld vernahm
es nicht. »Die Odjibewe sind zahlreich,« entschied er einfach;
»Ne-i-ki-mi wird rufen, und sie werden kommen vom Regensee und vom
Schwanensee, vom Rotzedersee und vom Ni-pis-sing, vom
Te-mis-ka-ming und von den Kanadas, und die N'dakotah werden heulen
wie die Coyoten! . . . Wieviele Büchsen und Faß Pulver und
Feuerwasser gibt der kluge große Vater seinen Odjibewe?« –

		Aber erst manchen Tag später traf unter Führung der anderen
Boten die Spende ein. Der große Vater hatte die Händler eines der
Tauschforts mit einem seiner sprechenden Bastblätter beauftragt,
den Odjibewe Waffen, Schießbedarf, Ma-ki-no-Decken und das
inbrünstig begehrte Feuerwasser auszuliefern. Nach Voraufbruch aber
des alten Feuerstein, dem solche Frachtreise [bookmark: page118]118 viel zu lange währte, war
Streit mit den Führern entstanden, denn diese verlangten vom
flüssigen Brande sogleich zu trinken, die Bleichgesichter dagegen
wehrten ihnen die wild geforderte Labe, bis sie die Last ans Ziel
geschafft. Trotzdem hatten jene mit heimlicher Gewalt eines der
Fäßlein angezapft, und an eine Fortsetzung der beschwerlichen Reise
war fürs erste nicht zu denken, zumal die Boten, endlich aus
vergiftetem Schlafe erwacht, nun erst recht zur Betäubung ihrer
Schmerzen vom allheilenden Feuerwasser heischten und des Aufbruchs
mit gefährlicher Störrigkeit sich weigerten. Darüber fiel das gelbe
Laub der Birken, und als die Sendung endlich am Opashkewa anlangte,
standen in Mitternacht schon die schweren, eisgrauen Wolfswolken,
und der Bär, faul und schläfrig geworden in schimmerndem Winterpelz
und Feist, sann bald darauf, wo er sich einscharre zum Traume der
langen Schneenacht.

		Im Dorfe am Opashkewa brach wilde Freude aus. Büchsen, Decken,
Feuerwasser! . . . Es war, wie wenn der alte Manitu nach langer
Dürre und auf anstrengende Beschwörungen Regen, nach banger Not und
tagelangen verzweifelten Tänzen Büffel gespendet! . . . Ne-i-ki-mi
sah seinen Sieg; aber er sah auch die Gefährdung seiner Pläne.
Nicht allzu häufig noch hatte er Duft und auflösende Durchseligung
des Feuerwassers genossen: doch oft genug, um es zu schätzen, um
sehnsüchtig seiner zu begehren, um in seiner Nähe alle Beherrschung
zu verlieren. Er überlegte; er kämpfte mit schwerer Versuchung.
Aber Kampf und Niederlage wurden ihm leicht gemacht durch den
Ansturm, dem zu stirnen er ohnedies kein Mittel sah. Hier gab es
keinen Häuptlingsrat bei Feuer und geruhsamem Pfeifenrauch der
Weisheit; nicht über Krieg und [bookmark: page119]119 Frieden, Feindschaft und
Bündnis wurde hier entschieden, sondern über Stillung des
Rauschdurstes. Das ganze Volk vom Opashkewa wallte auf wie Sud im
Kessel. Vergessen waren Büchsen, Decken und N'dakotah; das
Feuerwasser nur galt. Die Fässer wurden umringt. Auch die
Unzufriedenen, Ne-e-na selbst und Pu-wai-gon waren im
zusammenströmenden Hauf. Feuerwasser! Feuerwasser! . . . Die
ernsten, starrfeierlichen Krieger heulten und tanzten in trunkenem
Vorgeschmack. Niemand dachte des großen Vaters am Po-to-mac,
niemand des klugen, angefeindeten, schwer durchgesetzten Planes,
der diese Quellen der Freude herbeigeschafft. Ne-i-ki-mi mußte
nachgeben. Er gab gerne nach, die süße Witterung in den
giergeblähten Nüstern. Feuerwasser! . . . Feuerwasser! . . . Der
Ruch des köstlichen Labsals, dieser größten unter den Gaben des
weißen Manitu, drang durch die Dauben und durchflutete das ganze
Dorf, Atem der Flamme über frühlingstrocknem Altgras, über offenem
Schießpulver. . . . Ein Fäßchen wurde angezapft; der Brunnen
sprang. Brunnen des Paradieses, von dem die schwarzen Väter
erzählt! . . . Ein Mi-si-si-pi, ein Mi-su-ri solchen Nasses
durchströmte die ewigen Jagdgründe, tränkte ihre Prärien und ihr
Wild; in solchem See schwammen drüben die Biber, suhlte sich drüben
der Moosehirsch, an solchem Opashkewa schlugen drüben die seligen
Odjibewe ihre Wigwams auf! . . . Der Duft des Quells durchblühte,
durchtäubte die Zeltstadt bis in die letzte Büffelhautfalte, bis in
die abgestorbenen Haarwurzeln uraltverräucherter
N'dakotahskalpe . . . Die fahlen Hunde bellten, wedelten, bettelten
mit lachenden Eckzähnen; Pappuhse drängten sich heran, und
luchsglühäugig, geierkrallig die verknitterten, tausendrunzligen
Ledergreisinnen; wurden [bookmark: page120]120 fortgestoßen, weggetreten,
weggebissen, und schlichen doch sogleich wieder funkelnd hinzu,
lechzende Coyoten, die den Fahlbären am Riß umkreisen . . .
Narbenstarre, erloschene, tiefeingesunkene Krieger, die zu den
Zeiten des großen Tikomsih schon Sagamoren gewesen; ausgelaugte
Squohs mit schlaffhängenden Brüsten; tragende Frauen, Frauen, die
morgen schon, heute noch ihre schwere Stunde erwarteten: – bedroht,
geschlagen, gescheucht, angebrüllt, umschmachteten sie den
unerreichbaren, inmitten gröhlenden Haufs sprudelnden Quickborn,
Antilopen, die mit den Wölfen gerudelt dem fegenden Heulbrande der
Prärie entronnen, Kopf an Kopf mit den knurrenden Wildhunden zur
Tränke stürzen und sich beugen . . . Feuerwasser! . . .
Feuerwasser! . . . Uogh! Uogh! . . . Sind sie nicht doch weise, die
schwarzen Zauberer der Bleichgesichter, da sie ihrem großen Geiste
täglich das Trankopfer solcher Manitugabe bringen? . . .
Uogh! . . . Uogh! . . . Der Manitu der Bleichgesichter ist ein
guter Manitu! . . . Uogh! Uogh! . . . Ein guter Manitu, ein
besserer, der beste Manitu! . . . Manitu! . . . Uogh! Uogh! . . .
Der alte Ne-e-na, steif sonst und feierlich wie ein Kalumetrohr,
lachte wie ein Wahnsinniger: uogh! . . . uogh! . . . Pu-wai-gon
schlug hin wie ein gefällter Baum und war gestorben . . .
Shi-a-was-si brach in blökenden Tanz aus, sprang, drehte sich,
taumelte, fiel auf sein Angesicht und blieb liegen . . . Uogh . . .
Ma–Manit–tu . . . uogh . . . N'da – n'da – nd–da – k–ko . . .
uogh . . . Einer nach dem anderen verrülpste und sank . . .
Ne-i-ki-mi – Adam Ne-i-ki-mi hatte gesoffen wie alle, aus irdenem
Topf – uogh – aus hohlen Händen – uogh – und plötzlich – plötzlich,
uogh, fiel ihm – fiel ihm sein neuer Name ein: Adam! . . .
Adam! . . . Ich Adam [bookmark: page121]121 – Adam! . . . Er lachte schwachsinnig, er
schwankte, die Welt schwankte, die Zelte versanken, der Opashkewa
stieg schräg, die Wälder gingen unter, die Erde wuchs unter den
Mokassins . . . Er fühlte sich an der Schulter berührt, er sah sich
wild um und starrte blödfletschend in den weißen Bart des alten
Flint . . . Ich Adam! . . . Ne-i-ki-mi – uogh – Adam! . . . Der
Opashkewa, Feuersee aus Feuerwasser, trat aus den Ufern; die
schwarzen Wälder tauchten in ihn hinein und verbrannten . . . Die
Erde – uogh – in den Himmel hinauf. . . . Dann purpurne Finsternis,
Blutfinsternis, Wirbel, Sonnen, Nordlicht . . . Stimme des alten
Akah Was-wa-gon, in unermeßlicher Ferne Manitus: ». . . roter Mann
– Feuerwasser – toter Mann . . .« Und dann saugender Abgrund, und
Nacht.

		Die Sterne glitzerten über den Prärien der ewigen Jagdgründe,
als Ne-i-ki-mi vom Tode erwachte. Flur erdröhnte von wandernder
Wucht der Büffel; bis in den Kopf hinein schütterte Donner und
dumpfte. Wieviele mochten es sein? Unzählbar. Ne-i-ki-mi sah eine
feuerschimmernde Morgenherde, die die ganze Welt bedeckte. Sank
stöhnend zurück und starb zum zweiten Male.

		Und immer noch wanderten sie, wuchteten und dröhnten sie, als er
wieder heraufkam aus Tiefen des Nichts. Waren das die ewigen
Jagdgründe des weißen Manitu? Das versprochene Paradies? Nichts von
flammenrachigen Schlangen, keine fangarmigen Riesen der Eisklüfte
hatte er geschaut. Aber all die ewigen Büffel, die zahllosen,
Mondwolkenherden von Büffeln waren über ihn hinweggegangen, waren
über ihn hinweggedonnert, hatten ihn [bookmark: page122]122 zermalmt unter ihrer Flut
von Hufen, und nun lag er tot, eine Blase Pemikan, Blut,
Fleischfaser und Mark, im kalten Tau der Prärie.

		Doch was war das? Nein, nicht tot: er war skalpiert! . . . Bei
lebendigem Leibe skalpiert! . . . Sein Kopf flammte: er war
skalpiert! Es gab also auch N'dakotah in den ewigen Jagdgründen des
weißen Manitu! Die schwarzen Väter hatten gelogen! . . . Auch
N'dakotah . . . Stöhnen rings, Röcheln und Verächzen . . . Die
N'dakotah hatten sie überfallen . . . Geisterschlacht . . . Die
N'dakotah! Er richtete sich auf . . . Der Skalp, uogh, der Skalp!
Es lohte und pulste bis in die Adlerfeder hinein. . . . Er tastete
nach der schrecklichen Wunde: aber der Skalp – der Skalp, uogh, war
noch da . . . Und die Adlerfeder, uogh, war auch noch da . . . Aber
es brannte und zuckte, es pochte und bohrte . . . Skalpiermesser,
Pfeile, eine riesige Geisterhand, die am aufgewundenen Schopfe
zerrt . . . Der Kopf ein funkenspritzender Feuerstein, den der alte
Flint zurechthämmerte . . . Den er in den Schnabel des Schlaghahns
schraubte . . . Schraubte, schraubte! . . . Und jetzt, uogh, jetzt
prellte er herab . . . Nicht prellte, nein, ganz langsam, eine
Ewigkeit . . . Und doch splitterte er gegen den Stahl, Stahl klang
von Ohr zu Ohr, ein Axthieb, Tomihok . . . Und das Pulver sprühte
und der Schuß brannte schleichend ab und die Kugel kroch
schneckenzäh durchs Rohr . . . Schlechte Büchsen des großen Vaters
– schlechter Feuerstein, Ne-i-ki-mis Kopf schlecht für Flint, Kopf
von Ne-i-ki-mi viel schlecht . . . Ne-i-ki-mi – Adam
Ne-i-ki-mi . . . Roter Mann – toter Mann . . . Schlechter
Feuersteinkopf – Feuerstein, Pfeifenstein – Pfeifenstein,
Pfeifenkopf – Pfeifenkopf glimmend voll Schmerz und Kinikinik . . .
[bookmark: page123]123 Roter
Mann – uogh, toter Mann . . . Und Adam Ne-i-ki-mi starb zum
drittenmal.

			[bookmark: foot1]General Wayne,
1792.


		Es wurde Tag. Der große Morgenstern in taublasser Frühe stand
eisklar ob tannenfinstrer Seebucht. Ein Hirsch rann in den
Wellenkreisen seines verzitternden Spiegelscheins; Enten quarrten
breit, Biber plumpten. Noch rief die große Fischeule am düsteren
Ufer; schon strich der Adler mit hungrigem Morgenschrei über die
Flut. Ne-i-ki-mi erwachte. Wie lange war er tot gewesen? . . . Die
ewigen Jagdgründe? . . . Dort schimmerte der alte Opashkewa, von
dumpfen Gluten durchschmolzen, unter schwelendem Dämmerrot; dort
dunkelten still die Zelthütten, dort dehnte sich bleich die
Prärie . . . Ein übler Geruch lagerte in der Luft; eine süßüble,
gärige Witterung . . . Ne-i-ki-mi richtete sich auf; in seinem
Kopfe hämmerten zehnmal zehn Akah Was-wa-gons an ebensovielen
hartfunkengellenden Feuersteinen. Er zitterte vor Frost, vor Elend,
vor Durst . . . Durst nach – nach – uogh, Feuerwasser! . . .
Feuerwasser! . . . Er stierte vor sich hin, lange; dann rang er
sich schaudernd hoch auf die tauben Sohlen. Die Welt im fahlroten
Morgen schwankte und kreiste; der See entglitt, die Tannenwände
stürzten vornüber ein, die Zelthütten wanderten und versanken . . .
Ne-i-ki-mi hatte Mühe, sich aufrecht zu erhalten; er taumelte an
den Ratspfahl, fing ihn auf und klammerte sich im Sturme fest. Das
Feld war bedeckt von Erschlagenen; überall, zuhauf hingekrümmt und
geschichtet, lagen sie auf ihren Antlitzen, gefällt vom Tomihok,
dem Tomihok Manitus . . . Dort der alte Ne-e-na, das Gesicht unter
sich begraben; hier Pu-wai-gon mit weitklaffendem Munde . . . Kein
Feuer [bookmark: page124]124
brannte, kein Rauch stieg auf zum frostigen Morgenhimmel. . .
Feuerwasser! . . Feuerwasser! . . Ne-i-ki-mi lechzte nach neuem
Trunk. Kein Schmerz mehr, vergessen, versinken, schlafen! . . . Er
trennte sich vom Ratspfahl und tappte und strauchelte elend
zwischen den schnarchenden Leichen dahin. Feuerwasser! . . .
Feuerwasser! . . . Wo war noch Feuerwasser? . . . Er trat fehl,
diesem und jenem in den geblähten Bauch, stolperte, ward vom
Schwindel niedergedreht und schlug schwer über einen Gefallenen
hin . . . Aber diese Toten weckte kein Donner Manitus aus ihrer
abgrundtiefen Nacht . . . Feuerwasser, uogh, Feuerwasser! . . . Da
hörte Ne-i-ki-mi aus unermeßlicher Wolkenferne sich angerufen, und
dort im Nebel, riesengroß, jetzt in Weite zusammengeschrumpft,
stand Flint, der alte Akah Was-wa-gon. Er war eben aus dem Wigwam
getreten, die lange Büchse mit dem schwerbeschlagenen Kolben in der
Hand; sein kurzer, weißer Struppbart schimmerte, die blauen Augen
unter den wirr überbuschenden Brauen sahen in kaltem Zorn.
Ne-i-ki-mi wankte auf ihn zu.

		»Feuerwasser!« lallte er mit dicker Zunge; »Feuerwasser!«

		Der Alte lachte böse auf.

		»Ja, freilich! . . . Den Weg nach dem Potomac noch einmal! . . .
Schweine seid ihr; nicht zu belehren! . . . Fressen und Saufen ohne
Maß und Einteilung! . . . Schweine!«

		»Feuerwasser!« bettelte der Sagamore; »Feuerwasser!«

		»Schweine! . . . Ausgesoffen habt ihrs; das Ganze. Euch
geschieht recht. Der Weiße ist ein Hund; ihr seid Schweine; darum
frißt er euch auf. Ganz recht.«

		»Feuerwasser!« [bookmark: page125]125

		»Schweine! . . . Holt es euch selbst!«

		Der Häuptling stierte aus irren, schmalen Augen verzweifelt um
sich.

		»Wo ist das Feuerwasser?«

		»Wo? . . . Da, in euren Schweinebäuchen! Das Ganze habt ihr
ausgesoffen in einem einzigen Nachmittag! Der große Vater am
Potomac wird lachen über seine tapferen Odjibewe, die ausziehen
wollten gegen die N'dakotah und überfallen und erschlagen wurden
vom Feuerwasser.«

		Ne-i-ki-mi hockte sich ratlos hin und glotzte verglast über das
grunzende Leichenfeld. Kälterot in atmender Stumpfglut ging die
Sonne im Seewinkel des Schwarztanns auf; lange, blasse
Winterschatten des Dorfes dehnten sich gegen die düsterfahl
erstrahlende Prärie; die hingestreuten Toten, von den winselnden
Hunden beschnuppert, lagen in riesigem Brandschein, wie nach
Einbruch und Schlachtfest feindlichen Nachbarstammes – wie
damals – –

		Ne-i-ki-mi, die Arme um die Knie geschlungen, starrte in blödem
Elend, verständnislos. Feuerwasser, Feuerwasser! . . . Die Welt
schwankte und schwebte, ein kleines, leichtes Kanu auf dem
uferlosen, sturmaufgewühlten Kitschi Gummi . . . Feuerwasser! . . .
Feuerwasser! . . . Er hatte keinen Gedanken; er wußte nichts; er
lechzte; in ihm war verkohlte Prärie. Da berührte ihn eine Hand.
Die Stimme des alten Jägers kam vom Himmel herab.

		»Der große Vater am Potomac wird lachen; und lachen werden die
N'dakotah, daß man es hört bis zu den Kanadas hinauf und hinunter
bis an den Niobrarah! . . . Zehnmal zehn Winter werden sie lachen
an ihren [bookmark: page126]126 sieben Feuern, wenn diese längst schon in den
letzten Tälern der hohen Berge die Kessel rußen und aufflackern vom
Tropffett des letzten Bison! . . . Die welken Greise werden es den
Pappuhsen erzählen, und noch die Enkel und Urenkel dieser Pappuhse
werden ein Spiel üben: wie die tapferen Odjibewe zum Kriege sich
rüsteten und auszogen wider die N'dakotah.«

		Ne-i-ki-mi stierte dumpf; aber ihm dämmerte.

		»Ne-i-ki-mi ist sehr krank,« klagte er hohl; »Ne-i-ki-mi sieht
nicht mehr, er ist blind, er hört nicht mehr, er wird taub, er
versteht nichts mehr, er wird schwachsinnig. Ne-i-ki-mi, armer
Ne-i-ki-mi sehr krank.«

		»Ne-i-ki-mi wird sterben,« versetzte der Alte bitter; »der rote
Mann am Feuerwasser ist ein toter Mann.«

		Der Häuptling neigte den Kopf mit der naßzerzausten, geknickten
Adlerfeder.

		»Feuerwasser – toter Mann,« wiederholte er in blöder Trauer;
»armer Adam Ne-i-ki-mi toter Mann.« Und er hielt sich den Schädel,
als müsse er den Skalp vor dem Messer, das blutige Hirn vor dem
Herausfallen schützen. Dann gewahrte er erst, daß Akah Was-wa-gon
mit Büchse, Pulverhorn und Jagdtasche zum Aufbruch gerüstet vor ihm
stand. »Wohin geht mein alter weißer Bruder?«

		»Irgendwohin. Fort. Zu den Otowa hinunter oder nach den Kanadas
hinauf. An den Regensee oder an den Te-mis-ka-ming. Fort.«

		»Warum will mein alter weißer Bruder fort?« fragte Ne-i-ki-mi
mühsam und weh. »Gefällt es ihm nicht mehr am Opashkewa?«

		»Nein.«

		»Warum will mein alter weißer Bruder den armen [bookmark: page127]127 Adam Ne-i-ki-mi
verlassen in der Not? Armer Adam Ne-i-ki-mi ist sehr krank.«

		»Weil Akah Was-wa-gon nicht auch an einem Stück Eisen erkranken
und an einem Loch im Schädel sterben will,« erklärte der Jäger
rauh; »Ne-i-ki-mi mag verrecken – ich aber habe keine Lust, unter
den besoffenen Schweinen von Odjibewe von den N'dakotah skalpiert
zu werden.«

		Der Sagamore senkte die schmerzende Stirn.

		»Die armen Odjibewe bedürfen des Rats meines alten weißen
Bruders. Er wird sitzen an ihrem Feuer und rauchen aus ihrer
Pfeife, und sein kluges Wort wird gehört werden am Opashkewa.«

		Flint lachte grimmig.

		»Jawohl, bis zum nächsten Feuerwasser! . . . Nein. Ich habe
keine Lust, für eure alten Squohs Hasen und Biber zu fangen und
Büffel zu schießen, wenn die Eiankton oder Warpeton euch alle
miteinander erschlagen oder am Marterpfahl geröstet haben, hehe.
Sucht euch einen anderen zu eurem verdammten Ratsgeschwätz.«

		Ne-i-ki-mi wiegte sich traurig in den Hüften, als stimme er den
Totengesang an.

		»Wird mein alter weißer Bruder den Otowa und Otoe, wird er es an
anderen Feuern erzählen, was er bei den armen Odjibewe
gesehen?«

		Flint nickte grausam.

		»Das werd' ich, bei allen roten und weißen Manitus! . . . Und
die Otoe werden es den Omahau erzählen, und diese den Pa-o-ni, und
diese den Titon der N'dakotah. Und es wird ein großes Lachen sein
in der ganzen Prärie vom Ei-o-we bis hinüber nach dem Nebraska;
hehe.«

		»Waren die Odjibewe am Opashkewa nicht immer die [bookmark: page128]128 Freunde Akah
Was-wa-gons? Hat er nicht viele Winter bei ihnen zugebracht und
viele Biber bei ihnen gefangen? Haben die Squohs der Odjibewe ihm
nicht die Mokassins genäht und das Leder gegerbt zum Jagdrock? Hat
er nicht seine Pfeife gestopft aus dem Beutel und die Hirschkeule
gebraten an der Flamme Ne-i-ki-mis?«

		Der alte Feuerstein stieß mit dem Fuße einen irdenen Topf weg,
der leer auf der Walstatt gelegen; das Gefäß rollte gegen den
Ratspfahl und zerschellte.

		»Ne-i-ki-mi erinnere sich, wenn sein Verstand wieder klar
geworden; ich liebe den roten Mann, ich hasse und verachte den
Weißen. Aber der rote Mann, der sich besäuft wie ein Schwein und
grunzend in seinem Kot liegt, ist kein roter Mann mehr. Er ist ein
toter Mann, ein halbes Bleichgesicht, ein halber In-schen, kein
Wolf mehr und noch kein Hund, sondern ein verwilderter Köter, den
man niederschießt.«

		Der arme Häuptling wiegte den wirren Kopf.

		»Roter Mann – toter Mann; roter Adam – toter Ne-i-ki-mi. Warum
dann hat Akah Was-wa-gon das Feuerwasser an den Opashkewa
gebracht?«

		»Weil ich Ne-i-ki-mi für einen Sagamoren hielt, für einen weisen
Krieger, für eine große Medizin. Seit wann brennt man das Pulver
ab, das man in die Hörner füllen und Schuß für Schuß laden soll?
Wird Ne-i-ki-mi auch die Pulverfässer auslaufen lassen und den
Pulverbach anstecken? Ne-i-ki-mi ist keine große Medizin.«

		»Roter Mann – toter Mann; roter Adam – toter Ne-i-ki-mi,«
wiederholte der Sagamore in eintöniger Sterbeklage; »wird auch der
große Vater am Potomac erfahren, daß das Feuerwasser ausgetreten
ist aus seinen [bookmark: page129]129 Ufern und sich ergossen hat über das Volk am
Opashkewa?«

		»Das wird er. Denn die Bleichgesichter vom Fort sind schon früh
wieder aufgebrochen und werden den Weißen Kunde bringen vom Kriege
der Odjibewe gegen die N'dakotah.«

		»Und was wird der große Vater beschließen?«

		»Das weiß ich nicht.« Der alte Jäger rückte Pulverhorn und
Weidtasche an ihren Riemen zurecht. »Er wird vielleicht das
sprechende Leder ansehen und nach dem Feuer suchen, das die Söhne
Mo-na-ba-zos verbrennt. Er wird vielleicht ein Jahr lang lachen; er
wird vielleicht ein Jahr lang darauf warten, daß die Odjibewe
erwachen und sich besinnen. Er wird vielleicht glauben, daß die
Odjibewe in ihrem Rausche sogleich alle N'dakotah erschlagen haben;
wird vielleicht meinen, daß die Odjibewe den gefallenen Eiankton
und Warpeton zu Ehren sich besaufen, und wird nun wissen, daß er
für Feuerwasser die Odjibewe jederzeit schicken und treiben kann,
wohin er will.«

		Ne-i-ki-mi dachte nach; dann blitzte es in seinen schmalen
Augen, Glut unter grauer Asche.

		»Ne-i-ki-mi ist ein großer Krieger; die Odjibewe sind
weise.«

		Flint lachte noch einmal auf; er schulterte die schwere lange
Büchse. »Mag sein; aber ich habe kein Verlangen, für den großen
Sagamore dieses weisen Volkes mich von einem Sissiton oder
Assiniboin skalpieren zu lassen. Die kluge Eule lebt nicht zusammen
mit dem schlafenden Winterbären, sondern sie lebt mit dem wachsamen
Präriehund und der listigen Schlange. Es ist genug; heute hat Akah
Was-wa-gon gesprochen. Und wenn Ne-i-ki-mi [bookmark: page130]130 später seiner sich
erinnert, möge er seiner letzten Worte gedenken: Roter Mann und
Feuerwasser – ein toter Mann.«

		Der Alte wandte sich und schritt langsam in der
Herbstmorgensonne durchs gerötete Leichenfeld davon, den
wipfelerglühenden Wäldern zu; Ne-i-ki-mi blieb zurück in Groll,
Elend und hilflos rachsüchtiger Scham.

		Die Odjibewe hatten sich erholt. Es war noch einmal sommerwarm
geworden. Draußen über die Prärie trieben stillglitzernde
Spinnfäden; die letzten versprengten Büffel weideten und wanderten
im Sonnendunst nach dem Rotfluß hinab.

		Streifende Jagdspäher der Eiankton, die an den Wäldern lagen,
beobachteten eines blauen Mittags eine Herde, die dunkelschimmernd
in schwerzottiger Flucht vom Mitcha-See her gegen eine uralte
Wildfurt des Manomin jagte. Die großen Nordwölfe hetzten zu dieser
Zeit noch nicht an so starker Beute, auch zeigten sie sich nicht
leicht vor dem ersten Schnee in vielköpfigen Rudeln. Der Bär, wo er
sich überhaupt daran wagt, schlägt ein schwächeres Stück und
verteidigt es mit Biß und Brante gegen die Rächer – aber er
verfolgt niemals die Herde, von der er sich den Tribut geholt, noch
jagt er wehrhaften Bullen solchen Schrecken ein, daß sie blindlings
fliehen. Von Grasbrand war weder Glast noch Rauch zu erspähen; auch
wären vor dem Präriefeuer Springböcke, Weißwedelhirsche und Coyoten
mit den Bisons geflüchtet. Es blieb also nur ein Feind übrig, den
die Büffel verraten konnten: der Mensch, Bleichgesicht oder
In-schen, Rothaut. Und was vom Mitcha-See her kam, waren [bookmark: page131]131 gewöhnlich
Odjibewe, und kamen Odjibewe, so hatten sie schwerlich friedliche
Absicht.

		Die Eiankton eilten nach ihrem großen Dorfe und brachten Kunde
vom drohenden Einfall; in Frist eines Kalumetbrandes war alles in
Feder, Farbe und Waffen. Die Odjibewe waren Kröten, Frösche,
Coyoten, Memmen, alte Weiber! Fledermäuse, die sich vor der Sonne
fürchten! . . . Die hellgeflammten Schwingenfächer brausten und
klirrten, die roßhaarbewimpelten Fahnen wehten im herbstlichen
Sonnenwind . . . Sie sollten nur kommen, die Hunde von Odjibewe,
die Bisamratten von den Seen, die Stinktiere! . . . Sie hatten das
Angebot der großen N'dakotah abgewiesen; sie würden auf erhobene
Tomihoks und geschliffene Messer treffen, sie würden in gespannte
Bogen und Büchsen hineinrennen, ihre Squohs würden Totenlieder
singen und ihre Feuerstätten erkalten! . . .

		Odjibewe kamen; aber es waren ihrer nur wenige, und sie kamen
unbemalt und leichtgewaffnet, Boten des Friedens und der
Versöhnung. Die doppelzüngigen Bleichgesichter hätten sie betrogen;
Ne-i-ki-mi, ihr Sagamore, der Pahah Warpe der N'dakotah, aufgereizt
damals durch große Versprechungen und Geschenke, habe seinen Irrtum
eingesehen und bitte die großen N'dakotah, die Pfeife an ihren
sieben Ratsfeuern rauchen zu dürfen. Die Weißen wollten sich nun im
Gebiete der Odjibewe mit Dörfern und Städten festsetzen, Forts
bauen und von hier aus gegen die sieben Stämme einen
Vernichtungskrieg führen wie einst gegen die Mi-a-mi und im Mittag
gegen die Kriehk; die N'dakotah seien gewarnt.

		Shiehah, der Häuptling der Eiankton, antwortete [bookmark: page132]132 ausweichend,
und während er die demütigen Boten der Odjibewe durch lange Reden
und schleppende Beratungen hinhielt, sandte er insgeheim erfahrene
Späher in die Hügel und die kahlen Wälder; die Odjibewe waren
verschlagen, in den Künsten der Verstellung, der Zeichenschrift,
der Schürzung von Wampumknoten und allerlei Schlingen die
gefährlichen Meister unter den Söhnen des großen Geistes. Er fand
denn auch bald seinen Verdacht bestätigt. Wachen waren ausgestellt
worden, helle Feuer brannten die ganze lange Herbstnacht hindurch;
aber als Shiehah seinen leisen Schlaf unterbrach und das Zelt
inmitten des Dorfes, das er den Abgesandten zugewiesen, beschlich,
entdeckte er, wie einer derselben kühn und gewandt durch
weitumleuchtenden Flammenrotschein, lungernde Hunde und Posten sich
davongestohlen. Shiehah wußte damit, was er sogleich vermutet: die
Abgesandten waren Kundschafter, die Odjibewe, rechtsbrüchig wie oft
besiegte und gezüchtigte Völker immer, hatten die Unverletzlichkeit
des Friedensboten feige mißbraucht.

		Shiehah, obwohl Herr des Dorfes und Häuptling eines großen
Stammes, ließ keine der gewohnten Vorsichten des Krieges ungeübt.
Er kroch schlangenstill in das Zelt ein und lag eine Weile mitten
unter den leise murmelnden Odjibewe. Er betastete sogar jeden
einzelnen, um sich von ihrer Anzahl zu überzeugen; fünf waren
gekommen, einer fehlte. Vom unterdrückten Gespräch der Ahnungslosen
konnte er allerdings fast kein Wort verstehen, denn das Algonquin
war ihm nicht geläufig. Aber er erkannte mehrmals den Namen
Ne-i-ki-mi, und auch Ne-e-na und Pu-wai-gon wurden wiederholt
erwähnt. Shiehah schob sich lautlos unter der Zeltwand hinweg
zurück; er wußte alles. Die Odjibewe, unvorsichtig in [bookmark: page133]133 ihrer
Verschlagenheit, waren wehrlos in seiner Hand; er hätte sie sofort
greifen und an den Pfahl fesseln lassen können. Allein solch
scharfer Zuschlag war gegen seine Gewohnheit. – –

		Etliche Tage nach ihrer furchtbaren Niederlage durch das
Feuerwasser waren die Krieger der Odjibewe vom Opashkewa
aufgebrochen; Ne-i-ki-mi brannte die Seele, ihn brannte die Furcht,
es könnten die Feinde oder andere Stämme oder es könnte der große
Vater am Potomac von der Schmach jenes Überfalles etwas erfahren.
Dann war sein großer Plan zunichte, dann war alles verloren, Heimat
und Ruhm. Die Hunde von N'dakotah sollten büßen für jedes der
bitteren Worte, die der alte Akah Was-wa-gon gesprochen; Skalpe der
Eiankton sollten röten die Schenkel der Odjibewe, Ne-i-ki-mis Taten
sollten erzählt werden an allen Feuern zwischen Mi-su-ri und
Mi-tschi-gan. Und Ne-i-ki-mi erwog dabei, daß sein Ansehen bei den
eigenen Kriegern an jenem Tage neuerlich geschwächt worden; man
verlangte Feuerwasser von ihm, und er hatte keines zu geben; man
sprach von dem gefährlichen Vertrage mit dem großen Vater, und noch
war keinem N'dakotah auch nur eine Feder geknickt worden. Macht und
Ruf eines Sagamore aber beruhen auf reicher Beute, auf Glück und
Gewinn. Das wußte Ne-i-ki-mi, und er fand, daß es nun schon hohe
Zeit sei, die gärende Unzufriedenheit durch eine lohnende
Unternehmung zu stillen. Die Odjibewe brauchten einen Feind; sie
hatten ihn, es war sein eigener, dem er lebenslange Rache und
ewigen Haß geschworen. Ungeduld durchglühte ihn wie Feuerwasser:
noch vor dem Winter, jetzt gleich, sofort! Er berief den
Häuptlingsrat zur großen Pfeife. [bookmark: page134]134

		Er traf auf den gewohnten Widerstand. Lange Reden wurden
gehalten, Reden voll versteckter Stachel, Vorwürfe, Aufsässigkeit.
Im Frühling säe der Kluge, im Winter der Tor; ein Tor, der unter
Drohzeichen des Schneesturmes ausziehe ohne Büffeldecke und
Rahmenschuhe; ein Schwachsinniger, der mit ungeladener Büchse den
Bären aufsuche in seinem Winterlager, mit stumpfem Knabenpfeil
schieße nach eisgepanzertem Wilde . . . Der weiße Manitu hat seinen
Söhnen das Feuerwasser geschenkt, weil sie ihm gehorchen, sagte
Ne-e-na; laßt uns zu den O-to-wa gehen und dem großen Vater
gehorchen, so wird er uns vielleicht auch wieder Feuerwasser
geben. . . . Der weiße Manitu hat seinen Kindern das Feuerwasser
verliehen, sprach Pu-wai-gon, der alte rote Manitu aber den Seinen
Skalpiermesser und Tomihok, Klugheit der Schlange und Ausdauer des
Wolfes; laßt uns Friede und Freundschaft des Bündnisses schließen
mit anderen Schlangen und Wölfen, mit den mächtigen N'dakotah, daß
unserer viele sind, und herfallen über die Bleichgesichter und
ihnen das Feuerwasser und all ihre großen Dinge wegnehmen! . . .
Ne-i-ki-mi sah sich überwiegender Unlust, Trägheit, Verdrossenheit
gegengestellt; die Greise redeten in schwermütigen Gleichnissen von
der späten Jahreszeit, Herbst und Winter ihres Stammes, der
bleichen Sonne ihrer eigenen Tage und der langen Nacht; die
Jüngeren erklärten sich für Pu-wai-gon, für eine Verständigung mit
den N'dakotah und eine gemeinsame Erhebung gegen die unersättlichen
Weißen. Die Erfahrensten erhoben in bedächtigen, zeitraubenden
Bildern, während Ne-i-ki-mi vor zorniger Ungeduld heimlich lohte,
Bedenken gegen einen Aufbruch in Eis, Sturm und Wölfe hinein; die
Besonnensten widerrieten einem vereinzelten [bookmark: page135]135 Schlag gegen die starken
und zahlreichen N'dakotah, die gerade um diese Zeit sich zu den
letzten Büffeljagden vereinigt haben konnten und die ernstlich zu
schädigen die Kriegerschaft vom Opashkewa allein viel zu schwach
sei. . . . »Mi-si-sag-wa war einst ein großer Sagamore,« sagte ein
uralter erloschener Häuptling, der seinerzeit nach der großen
Seuche vom Huronsee her nach dem Opashkewa gekommen und den Namen
seiner früheren Heimat als eigenen behalten; »Mi-si-sag-wa war
einst ein großer Sagamore, und die Skalpe im Rauch seines Wigwams
hingen dicht wie die Fledermäuse im hohlen Schlafbaum. Aber
Mi-si-sag-wa erhebt nicht mehr den Tomihok, er schleift nicht mehr
das Messer, sein Blick ist trübe und sein Haupt ist bleich wie die
Sonne im Winternebel. Mi-si-sag-wa ist alt, die Odjibewe sind alt;
Mi-si-sag-wa springt nicht mehr im Büffeltanz, die Odjibewe rennen
nicht mehr mit dem Springbock der Prärie um die Wette. Mi-si-sag-wa
ist müde, Mi-si-sag-wa friert, er hüllt sich in seinen Mantel und
träumt von den ewigen Jagdgründen; die Odjibewe sind schwach wie
der Bison, wenn seine Hörner stumpf und zerfasert und seine Haut
kahl und grindig geworden wie niedergebrannter Wald in der grauen
Asche. Meine Brüder mögen Mi-si-sag-wa den Ehrenschlag ins Genick
geben mit seinem eigenen Hammerbeil, sie mögen ihm die Pfeife und
den Tomihok, die Medizin und die Skalpe ins Grab legen und die
Bleichgesichter bitten, daß sie ihnen Ma-ki-no-Decken schenken und
Dolar und ein Land zuweisen des Friedens und des Sommers.
Mi-si-sag-wa ist erfahren, aber er ist kraftlos wie der Tag im
Monat, da der Bär sich in Schlaf schneien läßt; die Odjibewe sind
weise, aber sie sind matt wie der Rennhirsch, der sich in langem
Lauf durch [bookmark: page136]136 Krustenschnee die Hufe wundgetreten und sein
schweres Geweih nur mühsam mehr durch die kalten Wälder trägt. Ein
Volk ist wie ein Mensch; es wird geboren, wächst, lebt, kämpft,
altert und stirbt. Mi-si-sag-wa hat gesprochen; Manitu weiß es
besser.«

		Ne-i-ki-mi zuckte die Faust wirklich nach der Waffe im Gürtel.
Ein Volk und ein Sagamore! . . . Noch wehte sanfter, blauer
Herbstwind aus Mittag über die braune Prärie, noch war es
schmelzwarm wie im Frühling, wenn Schwan und Kranich hoch über
Wälder und Seen heim gen Mitternacht ziehen. Aber wie lange, und
alles verlosch unter blinddicht wirbelndem Gestöber! . . . Wenn die
N'dakotah es vernahmen, wie er das Kriegsbeil ausgegraben! . . .
Wenn der große Vater am Potomac es erfuhr! . . . Mit Anstrengung
nur erhielt Ne-i-ki-mi die starre Maske des Häuptlings auf dem
Antlitz; er kochte, er flackerte, er bebte vor Zorn und wütender
Ungeduld; in seinem fiebernden Grimm griff er nach den Pfeilen, die
Akah Was-wa-gon ihm selbst ins Herz gejagt, er riß sie blutig
heraus, legte sie auf die Spannung seiner Rede und schoß sie
nacheinander auf die Gegner ab, in sein Ziel.

		»Hier steht Ne-i-ki-mi, der Sagamore der Odjibewe vom Opashkewa.
Wissen meine Brüder noch, warum er seinen Namen erhalten? Weil er,
ein unbefiederter Knabe, auszog nach den Biberfallen und heimkehrte
mit zwei feindlichen Skalpen am Gürtel. Wissen meine Brüder noch,
wessen diese Skalpe gewesen? Es waren Skalpe der Eiankton. Wissen
meine Brüder noch, wessen Volkes die Eiankton sind? Sie sind ein
Stamm der N'dakotah. Wissen meine Brüder noch, wer die N'dakotah
sind? Sie sind das Volk, das in einem großen Kriege von mehr als
sechs Geschlechtern die Odjibewe besiegt, [bookmark: page137]137 gedemütigt und geschmälert
hat. Wissen meine Brüder noch, wo die Skalpe ihrer Väter und
Großväter und Ahnen dörren? Im Zeltrauche der N'dakotah, in den
Gräbern ihrer Vorfahren. Wissen meine Brüder noch, wer damals das
Dorf am Opashkewa überfallen, Squohs und Pappuhse, Greise und
Greisinnen erschlagen und geschändet? Die Assiniboin, die
Verbündeten der N'dakotah. Wissen meine Brüder noch, weshalb die
N'dakotah berühmt und gefürchtet sind im ganzen Lande zwischen den
großen Seen und den hohen Bergen? Weil sie die Odjibewe überwunden,
geschwächt und zurückgedrängt. Wissen meine Brüder noch, wovon man
am häufigsten erzählt an den sieben Ratsfeuern? Von der Schmach und
Niederlage der Odjibewe . . . Wissen meine Brüder auch, wovon man
nächstens an den sieben Ratsfeuern erzählen wird? Von den Odjibewe,
die im Feuerwasser ertranken, von den Söhnen Monabazos, deren auch
nicht einer gleich ihm sich rettete aus der Flut . . . Wissen meine
Brüder, wie man die Odjibewe von nun an nennen wird? Schweine wird
man sie nennen, und Schweine nannte sie der weiße Jäger, der ihr
Dorf verließ, um nicht von den N'dakotah erschlagen und skalpiert
zu werden unter Schweinen. Wissen meine Brüder, was der große Vater
tun wird, wenn er erfährt von der Schande am Opashkewa? Keine
Büchsen und keine Decken, keine Dolar und kein Feuerwasser mehr
wird er geben, sondern vertreiben wird er die Odjibewe und sie
verweisen in ein unwirtliches Land, wo die Sonne die Quellen
austrinkt und der Mais auf dem Felde verbrennt . . . Wissen meine
Brüder, was die N'dakotah beginnen werden, wenn man ihnen berichtet
von der Farbe, damit die Odjibewe sich wider sie bemalt? Lachen
werden sie, lachen werden ihre [bookmark: page138]138 ernstesten Krieger, daß
man es hört bis zu den Kanadas und bis an den O-hei-o! . . . Wissen
meine Brüder, welcher Name den Delawaren für alle Zeiten anhaften
blieb, als die Irokesen sie unterworfen und pflichtig gemacht? Der
Name der Weiber, der Name der Krieger, die in Weiberröcken sich
bergen vor dem Feinde! . . . Wissen meine Brüder, welcher Name den
Odjibewe wird gegeben werden und ihnen verbleiben auf Ewigkeit? Der
Name der Tiere, die grunzen und sich in ihrem eigenen Unrat
wälzen! . . . Wissen meine Brüder auch, wie man an den Feuern vom
siegreichen Kriege der tapferen Odjibewe gegen die Hunde von
N'dakotah erzählen wird? Die Schweine wollten ausziehen gegen die
Bären und Wölfe, gegen die Adler und Pumas, wird man sagen, und die
Schweine blieben stecken in ihrem Unflat und versanken darin . . .
Und wissen meine Brüder endlich, was man sprechen und auf Leder
zeichnen wird von ihnen selbst? Ne-i-ki-mi, der Sagamore, wollte
die Schande tilgen, wird man berichten, er wollte seinen Vertrag
mit dem großen Vater erfüllen und die Eiankton und Warpeton
heimsuchen mit Messer und Feuer und ihr Lachen verwandeln in
Totenklage; aber seine Krieger und Häuptlinge im Rat, Ne-e-na und
Pu-wai-gon waren zu feige, sie haben sich gefürchtet vor dem Winter
wie die Squohs der Bleichgesichter und haben sich in Weiberröcke
verkleidet wie die Delawaren und haben sich in ihre Wigwams unter
die warmen Kessel verkrochen wie die Hunde vor dem
Schneewind! . . . Und der große Vater wird trauern über solche
Kinder und sein Feuerwasser aufbewahren für andere Völker, und
Ne-i-ki-mi wird verlassen sein Dorf, das er solange bewacht, und
seinen Stamm, den er so oft zu Beute und Ruhm geführt, [bookmark: page139]139 und zu den
Pa-o-ni gehen, zu den Op-sa-ro-ki oder den She-jen, um unter
Tapferen zu sterben.«

		Die Rede, langsam erglühend, von einer Antwort zur anderen
schwellend, entfachte die Odjibewe zu Brand und Sturm. Jeder Pfeil
hatte getroffen, alte Narben erglommen und frische Wunden bluteten;
der Sieg war noch einmal in einem einzigen heißen Angriff errungen.
Ne-e-na selbst und Pu-wai-gon wagten kein Wort mehr der Einsprache;
schon brachten die jungen Männer Farbe, den Ratspfahl zu röten,
schon entblößten sie sich bis zum Gürtel, mit dem Skalptanz die
Feier des Beschlusses zu eröffnen. Ne-i-ki-mi leuchtete in
finsterer Freude. Auch die Widerstrebenden durften nicht
zurückstehen; es wäre ein auf immer entehrender Beweis von Feigheit
gewesen. Büchsen wurden geprüft, Messer geschliffen, Bogen mit
Büffeltalg geschmeidigt; Hunde bellten, Pferde stampften, Federn
wimpelten im Wind, Stirnen drohten in schwarzer Bemalung – weh den
N'dakotah, Skalp um Skalp, Todeslieder statt Spott, Rache! . . .
Das ganze Dorf tummelte durcheinander. Nein, das Feuerwasser für
N'dakotahköpfe sollte der große Vater keinem anderen geben!
Feuerwasser, Feuerwasser – die N'dakotah waren Frösche, Kröten,
Stinkratten! . . . So träge die Flut vor wenigen Stunden noch
gelegen, so hoch bäumte sie sich nun aus dunkel aufgerissenen
Tiefen empor; Felsen, die in starrer Ruhe unbeweglich gestanden,
den Winden und Zeiten getrotzt, losgelöst und unterwaschen
donnerten sie unaufhaltsam zu Tal . . . Ne-i-ki-mi lächelte düster,
als er sich selbst die Stirne mit Fettruß schminkte und sein Werk
in erblindender Spiegelscherbe, die ihm ein Händler einst für drei
Biberfelle abgelassen, mit grimmem Wohlgefallen betrachtete. Er
[bookmark: page140]140
kannte sein Volk, er kannte seine Kunst und seine Pfeile! . . . Er
war ein großer Sagamore! Von ihm würden sie erzählen, solange Feuer
brannten in diesen Wäldern und Prärien: Ne-i-ki-mi, der die
N'dakotah erwürgt und vernichtet . . . Pontiac der Otowa war ein
großer Häuptling; Tikomsih der Scho-nie der größere; Ne-i-ki-mi der
Odjibewe der allergrößte! –

		Mitten in den Aufbruch hinein, als die jungen Krieger
grellbemalt, mit federbewimpelten Lanzen, schon auf ihren bockenden
Pferden saßen, nach der Prärie ausschwärmten und dem mannbaren
Squohvolk ihre heulenden Reiterkünste und Speerwürfe zeigten –
mitten in die tummelnde Erregung und Ungeduld hinein kamen
unerwartete, eben jetzt sehr ungelegene Gäste: die wiedergekehrten
schwarzen Väter, die Boten des weißen Manitu.

		Sie sahen die Rüstung und verstanden. Vorwurfsvoll trat ihr
Ältester an Ne-i-ki-mi heran.

		»Wohin führt A-dam seine Brüder und Kinder? Weiß Adam nicht
mehr, daß Dschi-ses Kreist am Marterpfahle zum großen Geiste
gebetet hat für seine Feinde?«

		Der Sagamore hielt höflich an sich.

		»Meine weisen Väter mögen einkehren in den Hütten der Odjibewe
und sich wärmen an ihren Feuern und sich sättigen aus ihren
Kesseln. Ne-i-ki-mi mit den Seinen wird zurückkehren und dann gerne
vernehmen die Worte der guten weisen Väter.«

		Das Antlitz des anderen aber war ernst und traurig.

		»Hat A-dam den Namen vergessen, den er im Zeichen des Wassers
erhalten? Wohin führt A-dam seine Männer und Jünglinge?«

		»Meine weisen Väter mögen sich ausruhen in den Wigwams der
Odjibewe und ihre Sohlen kühlen mit [bookmark: page141]141 Hirschtalg und sich
pflegen lassen von den Squohs; Ne-i-ki-mi zieht aus zur Jagd; er
wird bald zurück sein.«

		»Weiß A-dam nicht mehr, daß der große Geist geboten hat: du
sollst nicht lügen? . . . Seit wann bemalen sich die Odjibewe, wenn
sie ausreiten zur Jagd auf den Büffel oder den Springbock? Seit
wann färben sie den Ratspfahl mit Blut, wenn sie aufbrechen zum
Kampf um Fleisch und Felle?«

		In den schmalen, weißen Augenschlitzen unter der rußschwarzen
Stirne blitzte es auf.

		»Der große Geist der Bleichgesichter gebot seinen Kindern: ihr
sollet nicht lügen! . . . Er gebot ihnen: ihr sollet nicht
stehlen! . . . Er gebot ihnen: ihr sollet nicht trachten nach
fremdem Gut! . . . Jener Sohn des weißen Manitu, Dschi-ses Kreist,
der große Sagamore, der am Marterpfahle gestorben, sagte: ihr
sollet lieben einander und lieben eure Feinde! . . . Ne-i-ki-mi
vernimmt, daß gesprochen wird: ihr sollet nicht lügen und sollet
lieben einander und eure Feinde; und er sieht, wie die Frentsch und
die Yengis, und die Yengis und die Merikan einander hassen und
überfallen und morden und schlachten. Welches ist dann die Lüge,
das Wort oder die Tat? . . . Ne-i-ki-mi hört, wie geboten wird: du
sollst nicht stehlen und nicht trachten nach fremdem Gut; und er
sieht, wie die Frentsch und die Yengis und die Merikan dennoch
stehlen des roten Mannes Länder und Büffel und trachten nach seiner
Heimat und seinem Wild. Welches ist dann die Lüge und welches die
Wahrheit, das Gebot oder die Tat? . . . Ne-i-ki-mi hat dem Manitu
der Bleichgesichter geopfert und angenommen einen weißen Namen; er
will darum auch handeln wie die Bleichgesichter, die das verbieten
was sie tun und das gebieten was sie [bookmark: page142]142 unterlassen. Ne-i-ki-mi
ist ein armer In-schen; er kann nicht weiser und besser sein als
die klugen, guten Bleichgesichter; die Yengis hassen die Merikan,
die Odjibewe hassen die N'dakotah . . . Meine Väter mögen indes in
den Hütten sich erquicken und am gedörrten Büffelfleisch sich
stärken und einen Platz auswählen, wo sie den Totempfosten ihres
Manitu aufstellen und ihre Wigwams erbauen wollen. Ne-i-ki-mi wird
im Siegesschmuck der Skalpe heimkehren und dann im langen Winter
gerne lauschen den Erzählungen vom Sohne des großen Geistes, der
tapfer am Marterpfahle starb.« – –

		Dann waren die Odjibewe aufgebrochen mit Geheul und
Speergewirbel, in den späten verglühenden Leuchtherbst, in grauen
Wolfwinters Vorabend hinein.

		Pu-wai-gon aber und Ne-e-na blickten finster. Zum Ausritt die
schwarzen geschorenen Zauberer, ihre Spur quer über den Kriegspfad,
ihr böser Blick auf den Waffen: das bedeutete Unglück! . . . Und
wie sie dachten viele von den Unzufriedenen; Schnee hatte den jähen
Brand verschüttet, den Glauben im Aufflackern verloscht. Es war ein
kalter, zweifelnder Kriegszug. Die jungen Männer nur, die Ruhm- und
Skalplosen frohlockten in gierigem Ungestüm, und Ne-i-ki-mi selbst,
der Sagamore, loderte in unruhigem, heimlichem Feuer.

		Sein Plan war fertig. Er lagerte in den Waldhügeln und schickte
Späher aus, die unterm Schein der Bündnisbotschaft Stärke und
Stimmung des Feindes erkunden und ihn mit süßen Worten der Demut
einschläfern sollten. Die Abgesandten wuschen sich sorgfältig die
Farben aus den Gesichtern und brachen auf; in der zweiten
Mitternacht traf No-ta-wa-sa-ga, der kühnste und gewandteste
[bookmark: page143]143 unter
ihnen, wieder ein und erstattete mißfälligen Bericht über
argwöhnische Aufnahme, hinhältiges Zögern und bedenkliche
Waffenbereitschaft des Gegners. Ne-i-ki-mi hörte ihn finster an und
erteilte ihm Weisung, an folgendem Mittag die Verhandlungen unterm
Schein unterwürfigen Bedauerns abzubrechen. Noch vor Morgengrauen
lag No-ta-wa-sa-ga wieder mitten unter den N'dakotah bei seinen
vier Gefährten im Gesandtenzelt.

		Der Rat der Häuptlinge wurde berufen; Shiehah begrüßte die Boten
der Odjibewe mit starrer Höflichkeit. Dann erhob er sich, ein
dunkles Lächeln um die schmalen Lippen.

		»Die Odjibewe an den Seen genießen den Ruf hoher Weisheit. Es
sind große Zauberer unter ihnen; sie vermögen sich unsichtbar zu
machen, sie verschwinden und kommen wie die Geister. Die N'dakotah
sind arme unwissende Krieger; sie jagen den Büffel, sie schleudern
den Tomihok, aber sie sind unerfahren in solchen Künsten.« Der
schmale Blick Shiehahs traf No-ta-wa-sa-ga. »Kann ein Odjibewe den
Eiankton belehren, wie man es macht, der Eule gleich lautlos durch
die Lüfte zu fliegen?«

		No-ta-wa-sa-ga schwieg ahnungsvoll. Shiehahs Blick blitzte
klingendünn.

		»Die Odjibewe an den Seen sind sehr klug. Sie kennen alle Arznei
der Wälder, alle Medizin, alle Pflanzen und Tiere. Kann ein
Odjibewe mir sagen, von welchem Baume die Nadel stammt, die in den
Riemen seines Mokassin haftet?«

		No-ta-wa-sa-ga, unvermutlich getroffen, starrte nach dem
verräterischen Laubstachel. Er hatte sich zwar sorgfältig
gereinigt, die rostfarbene Nadel aber war seiner [bookmark: page144]144 Aufmerksamkeit
entgangen. Nun suchten und fanden sie alle Augen; Shiehah lächelte
gefährlich.

		»Der Odjibewe schweigt; so will der arme unwissende N'dakotah
für ihn reden. Der arme schwachsinnige N'dakotah kennt nicht wie
jener alle Tiere und Pflanzen der Wälder; doch aber kennt er den
Baum, von dem diese Nadel gefallen. Es ist Hacmatac, die Tanne,
deren Zweige im Herbste sich röten, im Winter kahl sind und im
Frühling mit neuem Grün sich kleiden.« Der Häuptling wurde mit
einemmale schwülfreundlich. »Und kann ein luchsäugiger Odjibewe mir
sagen, ob er hier, in Umgebung des Dorfes, einen Hacmatacbaum
erspäht? Der arme N'dakotah ist blind; er vermag keine
Hacmatactanne zu entdecken.«

		No-ta-wa-sa-ga gab das Spiel verloren.

		»Die Odjibewe sind hier, um mit den N'dakotah über Bündnis und
Friede zu beraten und nicht nach Hacmatacbäumen zu suchen,« trotzte
er; »wer zählt die Hacmatactannen, die stehen mögen auf dem langen
Wege vom Opashkewa bis an den Manomin?«

		Da aber schleuderte Shiehah mit einem Wurf den Büffelmantel ab
wie eine Tanzmaske; aus seinem Antlitz schoß der Wetterstrahl; er
atmete Flammen.

		»Lüge! . . . Zuviel Lüge!« Er schmetterte den Kundschafter an,
daß der wie vor blendendem Blitzschlag zurückwich. »Keine Nadel war
gestern an diesem Mokassin! . . . Wo war der Odjibewe in dieser
Nacht? . . . Ist er im Schlafe nach den Hügeln gegangen, wo
Hacmatactannen stehen? . . . Shiehah war im Zelte und hat die Köpfe
seiner Gäste gezählt; wo war der fünfte Kopf? . . . Die Odjibewe
sind klug; sie sind allzu klug; mit geheuchelter Freundschaft
wollen sie billigen Sieg [bookmark: page145]145 erkaufen! . . . Shiehah
weiß alles! . . . Pahah Warpe lagert mit seinen Kriegern in den
Hügeln; Shiehah wird ihn zu finden wissen, und die Odjibewe werden
heulen wie sie oft geheult haben unter den Skalpiermessern der
N'dakotah.«

		No-ta-wa-sa-ga stand in gesenktem Schweigen. Er sah sein
Schicksal; er roch schon den beißenden Rauch des Grünfeuers um den
Marterpfahl. Ein Entkommen war unmöglich; rings der Kreis
finsterstummer Häuptlinge; das Dorf starrte von Lanzen. Allein
Shiehah nahm den fortgeschleuderten Büffelmantel wieder auf; mit
furchtbarer Geringschätzung sah er an den Spähern herunter; seine
schmalen Lippen zuckten bissig, seine Nüstern blähten sich.

		»Der Odjibewe muß nicht auf Rettung und auf Flucht sinnen; er
ist frei, er kann gehen, wohin ihm beliebt. Er hat dem Befehle
Pahah Warpes gehorcht; er mag zu Pahah Warpe zurückkehren. Der
Marterpfahl der N'dakotah ist zu gut für die feigen Hunde vom
Opashkewa, die da wedeln um beißen zu können. Der N'dakotah
erschlägt einen Odjibewe wo er ihn findet, wie die Schlange, wie
den blinden Jungwolf; er zertritt ihn und läßt ihn den Raben zum
Aase . . . Genug; fort! Sonst könnte Shiehah seine großmütige
Verachtung gereuen. Die Odjibewe sind unbemalt als Friedensboten
gekommen; so mögen sie als Kriegsboten wieder ziehen. Ein N'dakotah
schärft seinen Tomihok nur für tapfere Krieger; einem Odjibewe
schlägt man den Knüttel über die Nase. Fort!« –

		Die Abgesandten, geschlagen, gedemütigt bis ins Mark, schritten
durch die schweigenden Lanzen und Federn zum Kreise hinaus,
sprangen hastig auf ihre nackten, zottigen [bookmark: page146]146 Pferde und stoben in
wilder Eile durch bellende Wigwamgassen, Felder und Waldgürtel in
die Prärie, über deren fahler Weite die tiefe Sonne bleich in
grauen, spinnenden Dünsten schwamm.

		Ne-i-ki-mi spähte den verdüsterten Himmel ab. Die kleinen
Wolkenwölfe jagten in Rudeln ohne Zahl vor blaß versinkendem
Sonnengrund den finsteren Winterberg hinan, der aus Mitternacht
schräg über die erkaltende Welt wuchs. Leiser Eishauch sträubte die
Adlerfedern im Schopfe, blies spaltdünn über ihre Kämme hin; hohl
klagte es in dunklen Höhen des Tanns. Ne-i-ki-mi kannte die
Vorzeichen; Schnee, Schnee in fegendem Sturmstrom, Schnee in
blendendem, uferlosem Gestöber. Schnee, der alle Pfade verlöscht,
alle Wegmarken verschleiert – Schnee, in dem die Welt verdämmert,
versinkt und eingeht zum großen Schlaf.

		Aber Ne-i-ki-mi sprach kein Wort. Die anderen kannten ebensogut
wie er selbst die Boten der Gefahr; sie blickten finster. Der
Sagamore wußte, daß nur Furcht, Gewohnheit und Todesangst der Herde
sie zusammenhielt: Büffel im Schnee, die sich vor den Wölfen enge
aneinanderdrängen. Er tat, als bekümmerte er sich nicht um ihre
Mienen. Sie sprachen kaum; aber jedes Wort, das ins Schweigen
hinein fiel, war schwer wie ein Schlag mit dem Tomihok. »Die Squohs
am Opashkewa werden klagen; die Pappuhse am Opashkewa werden
verhungern.« . . . »Im Monate, da der Bär aus dem Lager steigt,
geht man nicht mehr übers morsche Eis.« . . . »Im Monate, da der
Hirsch sein Geweih abschlägt, erntet man nicht, sondern sitzt am
Feuer.« . . . »Aus verfaulten Weidenzweigen flicht man keine
Körbe.« . . . . »Die [bookmark: page147]147 Eiankton im warmen Rauch
werden lachen; die Odjibewe im kalten Schnee werden
verstummen.« . . . Die Verzögerung, der Mißbericht des
Kundschafters, ermürbendes trübes Hinwarten hatte alles wieder
verdorben; die letzten Flämmchen begeisterten Zornmuts
verflackerten im Winde, der traurig durch die Stämme strich und den
schwermütig stampfenden Pferden das zottige Winterhaar steilauf vom
Rücken sträubte. Die Tannen wiegten sich in feierlichem Gram wie
Häuptlinge beim Totengesang; verspätete Wandergänse strichen vor
dem Hochsturm schräg über den stillen Wald; Ne-i-ki-mi, heimlich
durchzittert von grimmiger Unruhe, starrte in wütender Gefaßtheit
vor sich hin ins kleine, vorsichtig gehegte Trockenfeuer. Sein
Ruhm, seine Ehre hing am Marterpfahl: wo blieben die Späher?

		Dumpfgetrab durch die dämmernden Stämme, sie kamen in
geschlossener Reihe, einer in der Fährte des anderen, wie die
Fuchsspur schnürt. Sie saßen ab; Ne-i-ki-mi hielt mühsam an sich.
Schweigen lagerte um das Feuer; der Sagamore saß in Stein und
Stille; nach geziemender Frist erst hob er die Hand: mein Bruder
rede!

		Und No-ta-wa-sa-ga erzählte in dumpfem Gleichmut; die Tannen
knarrten. Ne-i-ki-mi lauschte gesenkten Hauptes; in den Zeilen
seiner Adlerfedern schnurrte und sauste der Wind. Keine Falte in
seinem bemalten Kriegsgesicht zuckte; nur die Nasenflügel blähten
sich im Sturm. No-ta-wa-sa-ga berichtete alles; auch die
unsühnbaren Schmähungen, die der N'dakotah gegen die Odjibewe und
ihren Führer geschleudert wie einen Knüppel unter belfernde Hunde.
Bis hierher hatte Ne-i-ki-mi in eiserner Gelassenheit zugehört; nun
hob er den Kopf, Wetterschein [bookmark: page148]148 in den schmalen Augen. Er
sprang auf, jäh überflammt; plötzlich blinkte der Tomihok, mit dem
er all die Zeit unmerklich gespielt. Blitz und scharfer Hieb:
No-ta-wa-sa-ga brach zusammen wie ein Baum, mit pfeilgrad
gespaltner Stirn.

		Ne-i-ki-mi wälzte den Leichnam verächtlich mit dem Fuße fort.
»Wer sich davonjagen läßt wie ein diebischer Köter, der soll
erschlagen werden wie ein Hund.«

		Das Letzte und Eigentliche aber verschwieg er mit geübter
Zurückhaltung: der Schimpf des N'dakotah war ein tiefklüftender
Hammerschwung auf den Keil, der ihn von seinem Stamme trennte;
No-ta-wa-sa-ga hätte das verhehlen müssen, er durfte nicht weiter
sprechen.

		Die anderen brüteten dunkel; keine Hand hatte gezuckt, keine
Falte in den starren Schminkmasken sich gekräuselt. Ehern hockten
sie in ihren Decken; der Totenwind heulte hoch im wühlenden Geäst;
Eisdunen schwebten in die aufgerissene Dämmerung herab. Es graute
zum frühen Abend; an Aufbruch in den Rachen des Sturmes hinein war
nicht mehr zu denken; es wurde eine lange Nacht. Manitus wilde
Jagd, Wolkenreiter hinter Schneebüffeln, dröhnte und schleifte
durch die Wipfel; Stämme brachen mit gellendem Todesschrei; mit dem
Wurzelboden ausgehobene Tannen schlugen im Hinwuchten Schluchten
durch den brausenden Wald, darein die riesigen Windgeister sich
herabstürzten, sich verfingen und die sie in tobender Wirbelwut
weit auseinanderrissen. Wenn die Eiankton wirklich einen Angriff
unternahmen, waren die Odjibewe verloren; nicht Luchses Ohr
vermochte in diesem Tosen, Wogen der Lüfte und Prasseln des Holzes
schleichenden Mokassin zu erlauschen. Aber die N'dakotah würden
sich hüten; Schneesturm ist aller Krieger Feind. [bookmark: page149]149 Die Odjibewe tasteten
mit ihren klirrendbekrusteten Pferden unter Gefahr und Beschwer
nach einem kleinen Rinnsal hinab, wo unterm Schutze der felsigen
Böschung wenigstens Feuer gehegt werden konnten. Die Häuptlinge
saßen stumm, mit naßzerschlissenen Federn, im verschneiten
Faltenwurf ihrer stillen Decken; Brandschein spielte und schattete
über ihre finsterbemalten Gesichter.

		Der Sturm fiel mit auflichtendem Morgen ab; es schneite lautlos
und langsam in großen, schaligen Flaumen. Ne-i-ki-mi setzte kurz
seinen hartnäckigen Plan auseinander. Noch weideten verspätete
Büffel auf ihrer Wanderung von Mitternacht her in den kleineren
Prärien, und dieses Wetter war das günstigste zu ergiebiger Jagd
auf das geblendete, dumpf betäubte Wild. Die Eiankton würden die
Gelegenheit wahrnehmen; auch sie hatten Squohs, Greise und hungrige
Pappuhse; dann war das Dorf von waffenfähigen Männern
entblößt . . . Der Vorschlag fiel in leeres Schweigen hinab; keiner
der Unterhäuptlinge regte Hand oder Miene. Ne-i-ki-mi schielte vor
geheimer, ohnmächtiger Wut.

		»Sollen die N'dakotah lachen an ihren Feuern? . . . Sollen sie
sagen dürfen: die Odjibewe fürchten sich nicht vor dem Feuerwasser,
aber sie fürchten sich vor dem Schnee wie die Präriehunde? . . .
Sollen sie sagen: die Odjibewe verstehen nur im Sommer Skalpe zu
erbeuten, im Winter aber verkriechen sie sich in ihre schmutzigen
Höhlen? . . . Sollen sie sagen: die Odjibewe lassen sich
beschimpfen und davonjagen wie die Coyoten – wenn der Bär sich
erhebt aus seinem Winterlager, laufen sie mit eingezogenen
Schwänzen davon? . . . Soll der große Vater am Potomac sagen: meine
Söhne, die Odjibewe verstehen das Wasser des Mutes zu trinken, aber
Mut [bookmark: page150]150
zu bewahren verstehen sie nicht; eher werden die N'dakotah am
Potomac sein als die Odjibewe in den Wohnsitzen der tapferen
N'dakotah . . .?«

		Die Berufung blieb ohne Erfolg. Die Häuptlinge hockten
regungslos, wie die Toten in ihren Steingräbern. Endlich hob
Ne-e-na den Kopf.

		»Die Wälder sind kalt; der Opashkewa ist fern.«

		Nach ihm Pu-wai-gon:

		»Es schneit; fallender Schnee verlöscht, liegender erhält die
Fährte.«

		Und dann die anderen vom Rat:

		»Am Opashkewa wohnen Squohs und Pappuhsen; N'dakotahskalpe
können sie nicht sättigen.« – »Die Eiankton sind erwacht, sie
werden aufbrechen; Squohs und Pappuhsen und die schwarzen Zauberer
können sie nicht abwehren.« – »Skalpe findet das Messer auch am
Opashkewa; sie sind geschoren und sitzen auf bösen Köpfen.« – »Wer
nicht Rahmenschuhe unter den Sohlen hat, soll in tiefem Schnee
nicht den Büffel reizen und den Bären verwunden.« – »Gegen den Wind
steckt man die Prärie nicht in Brand; man kommt selbst in den
Flammen um.« –

		Ne-i-ki-mi war geschlagen; zum ersten Male vollständig
geschlagen, seitdem die Federn des Sagamore auf dem Giebel seines
Wigwam spielten. Er hätte ihnen allen die Schädel spalten mögen;
allein das Wetter, der Fehlschlag, Vorzeichen und Mißerfolge,
Stimmen und Zeichen Manitus gaben ihnen Recht. Er verschloß seinen
Groll in bitterem Herzen wie man Glimmkohle unter Asche lebendig
erhält; auch der große Geist der Weißen war wider die Söhne
Monabazos, des Erzvaters; der Wahkondah der N'dakotah siegte. Alles
was Ne-i-ki-mi [bookmark: page151]151 erreichen konnte war Zusage zu schnellem
Handstreich gegen einen kleinen Weiler der Eiankton, der wenig
seitab vom Heimwege auf der Landbrücke zwischen zwei Seen lag: –
auf daß sie nicht ganz beuteleer heimkehrten und der große Vater
von ihren versprochenen Taten vernahm und im Frühling vielleicht
wieder Feuerwasser spendete . . . Sie brachen auf und wendeten die
Nüstern ihrer eiszottigen Pferde nach Morgen; stumm in
geschlossenem Strich, die Köpfe mit den schrägabgezausten Federn
tief eingezogen, ritten sie durchs stillerstickte Schneien lautlos
davon. –

		Sie ritten von Früh bis Abend im flimmernden Blendgewirbel, dem
blassen, verstöberten Tagesschein halbspitz entgegen zuerst, dann
von ihm weg in den Abgrund der Flockendämmerung. Die Nacht
verlagerten sie in einem spät erreichten Gehölz. Feuer von
Birkenbruch leuchteten flackerschattig der mageren Mahlzeit von
Pe-mi-kan. Die müden Pferde stampften und scharrten in düster
durchstrahlter Schneefinsternis; Häuptlinge und Krieger träumten
kauernd in ihren Deckenzelten. Manchmal horchte Ne-i-ki-mi auf;
draußen heulten die Coyoten; aber ihm war, als antwortete ihnen aus
Winterferne eine andere Stimme, eine, vor der sie scheu
verschwiegen, die Stimme aus Mitternacht. –

		Sie brachen mit erstem Tagschein wieder auf und ritten weiter in
Strich und stumpfausdauerndem Hundetrab; kein Wort fiel, in
schweigender Gewohnheit wurde der Spitzenreiter von Strecke zu
Strecke abgelöst. Um die Zeit, da die Sonne ihnen zur Rechten auf
ihres flachen Bogens Höhe stand, hellte sich der Himmel hinter
dünnerem Gestöber blaßleuchtend auf. Eine Furche von weißem Schnitt
und bläulichen Schollenschatten trat auf [bookmark: page152]152 Pfeilschußweite vor ihnen
aus der bleich überglänzten Schneefläche. Es waren die fast
frischen Fährten einiger flüchtiger Bisons; die waffenfähigen
Männer des kleinen Seeweilers waren also auf Jagd. Die Gelegenheit
schien günstig. Im Mittag lag, eine dunkelgraue Bank, der Wald,
dahinter das rauchende Dörfchen der Eiankton sich barg. Ne-i-ki-mi
hatte daran gedacht, seinen Haufen zu teilen; zwei Handvoll Krieger
genügten ihm zu solch fliegender Unternehmung. Aber er wollte nicht
wieder Groll und Eifersucht unter die ohnehin Gereizten werfen. So
schlug er seinem Gaul die Fersen hinter die Rippen und jagte, ohne
sich umzusehen, in der breiten Spurbahn der Büffel auf den
ferndämmernden Wald zu. Als er sich dann im Sitz hängend wandte,
fand er sich von einem Drittel seiner Mannschaft, Kriegern und
Häuptlingen, Ne-e-na und Pu-wai-gon darunter, gefolgt; die anderen
ritten mit steilen Lanzen unterm blaßverschwimmenden Sonnenhof im
dünnen Schneedampf davon. –

		Ne-i-ki-mi, mit den Seinen auf alle Fälle in der Übermacht und
überdies in Gewißheit fast unverteidigter Beute, versäumte nicht
Zeit mit umständlicher Beratung und feierlicher Bilderrede, da
hinter weitschweifigen Gründen und Gegengründen doch nur Mißgunst
und Auflehnung sich birgt. Entgegen aller Gepflogenheit und
entgegen aller Kriegsübung seines Volkes, welche die
schlaftrunkenen Stunden des letzten Nachtviertels zu Überfällen
bevorzugt, ging er sogleich auf den nahen Zweck los. Denn schon
umwoben graue, treibende Wolkensträhne die nebelblasse Schneesonne
aufs Neu mit düsterem Sturmgespinst, und gegen Mittag und Abend lag
unter schwarzem, schrägem Vorhang ein schmaler, dumpfglühroter Saum
– durchglimmender Feuerglast [bookmark: page153]153 aus Manitus dunklem
Winterzelt, Zeichen weit wilderen Wetters als bisher getobt. Das
leise Nachstöbern hatte angehalten; die Kälte schien sich zu lösen;
Baum, Reiter, Krähe und Spur auf dem weißen Felde waren auf einmal
nah und nackt in finsterer Klarheit.

		Auf Pfeilschuß vor dem Gehölze hielten die Reiter. Dunst warmen
Seewassers und Wigwamrauch flossen dahinter ineinander. Ne-i-ki-mi
sah noch einmal nach dem Himmel, nach dem bedrohlichen glutigen
Brandstreif, der halb um das Rund der Landschaft Birkenstämme wie
Morgen durchrötend, Schneewelt und Winterhöhen trennte. Es war hohe
Zeit; aber Beute mußte gemacht werden. Die Rotte schwärmte nach
beiden Seiten aus. Ein schweigendes Zeichen hochgehaltener Lanze
durchlief vom rechten Flügel her den Halbkreis. Die Spitze wies
nach außen: Spuren von Jägern, von Kriegern nach der Prärie; keine
hinein nach dem Dorfe. Der Sagamore hob die Hand mit eingedrehtem
Daumen und paarweis gespaltenen Fingern: je zwei Reiter rückten
zusammen, einer sprang ab, der andere sicherte das ledige Pferd.
Dann liefen die Angreifer schnell, in geduckten Luchssprüngen,
gegen die Deckung vor; Messer quer zwischen den Zähnen, Tomihok in
der Linken, die neuen Büchsen oder Pistolen in der Rechten.

		Das kleine Dorf lag qualmend in Winterruhe. An Gerüsten und
Zweigen hingen frische Felle, einzelne Frauen schabten und walkten
an gespannten Häuten, ein alter Krieger saß unter Hunden und
Pappuhsen auf niedrigem Stamm und besserte das kieselbeschwerte
Schleppnetz. Da schlug ein Köter an, die anderen fielen ein, der
Alte sah auf, und plötzlich, wie der Puma [bookmark: page154]154 unter den Hirschen, waren
die schwarzgestirnten Odjibewe zwischen den Hütten.

		Die Arbeit war bald und fast lautlos getan, wie erstickt von der
Stille des neuen Schnees. Greise und Pappuhse lagen mit blutenden,
geschundenen Schädeln; was an Weibern welk und ausgemürbt von
Arbeit, ward niedergemacht; was jung und erfreulich mannbar,
gebunden weggeschleppt. Ne-i-ki-mi, in seinem Haß auf Skalpe mehr
bedacht als auf lebendigen Raub, hatte zur Bereicherung seines
Wigwam nur frische Kopfhäute erbeutet; aber Pu-wai-gon unter den
anderen riß sich eine schöne, hochgewachsene Eianktonbraut mit
fort, und noch vier weitere Jungsquohs schnellten in Armen
glücklicher Entführer. Wer keine Magd sich errafft, begnügte sich
mit Fellen, Waffen, Trophäen; auch einige Pferde, von dem
begehrten, ausdauernden Schlage, wie er auf den Prärien der
N'dakotah grast, fielen den Siegern in die Hände. Der Einbruch war
geglückt, Ruhm und Unternehmung gerettet; aber schon ward es düster
über See und blutzerstampfter Dorflichtung, und hoch im
Wolkenmantel Manitus begann es frostig zu sausen, zu winseln, zu
heulen, wie wimmerndes Eis, wie ferne Nordwölfe.

		Die Odjibewe brachen eilig auf; da fielen draußen Schüsse.
Getümmel, Verwirrung, Kriegsgeschrei . . . Im Rücken der See, dort
der Feind, sie mußten sich durchschlagen. Schon sitzt Ne-i-ki-mi
einem der wild bockenden N'dakotah-Pferde auf dem zottigen Rücken
und trommelt ihm die Mokassinfersen in die Weichen. Die anderen
folgen, zu Fuß, zu Roß, wie es eben fällt; die ringenden Weiber
werden an Haaren und Riemen mitgeschleift. Ne-i-ki-mi sieht durch
die Stämme; die Eiankton waren von links her, in ihrer eigenen
Fährte zurückgekehrt, [bookmark: page155]155 der Halbkreis der Außenhut wird nach rechts
weichend aufgerollt. Es entzündet sich ein kurzes, wütendes
Fluchtgefecht. Ne-i-ki-mi legt sich seinem Gaul an die Flanke, daß
er nur mit der Innenkante des Mokassin an der Kruppe, mit der
Linken am Mähnengrate hangt; mit der Rechten, darum er das Lenkseil
gewunden, feuert er unterm Halse des Tieres hinweg Büchse und
Pistolen gegen die N'dakotah ab. Die Jagd fliegt in die unheimlich
überfinsterte Prärie hinaus; die Eiankton bleiben unter Verlusten
zurück; aber auch von den Odjibewe sind zwei oder drei gefallen,
und ihrer mehrere wanken blutend im Sitz. Was gilt dies? . . . Ein
Krieger kann nicht mehr als sterben; den Tapferen erwarten Manitus
ewige Büffelwiesen, die genommenen Skalpe aber, die geraubten
Töchter und Pferde bekamen die Hunde von N'dakotah, die Stinktiere,
die Coyoten nie wieder zurück. –

		Die Rotte sammelt sich endlich zu geordneterem Ritt und
Verteilung der lebendigen Beute. Drei Odjibewe werden vermißt, vier
Pferde sind im Getümmel ausgebrochen oder verwundet oder getötet
worden. Dagegen steht ein Zuwachs von fünf Reiterinnen und sechs
frischen Pferden. Die Eianktonweiber werden mit leichtgefesselten
Füßen auf erledigte Gäuler der Odjibewe gesetzt; die stärkeren
N'dakotah-Pferde bekommen die Last von Männern zu tragen. Mit den
Verwundeten verliert man keine Zeit; – aushalten, auf schwimmendem
Pferderücken sterben – oder zurückbleiben und in winterfinstrer
Todesnacht die blutspurtrabenden Wölfe erwarten, oder im roten
Frostmorgen die Skalpiermesser nachsetzender Eiankton . . .

		Unter den Schwerverletzten befand sich auch der alte [bookmark: page156]156 Ne-e-na. Er
war durch den Unterleib geschossen, seine Haut zwischen der
Bemalung lehmfahl, durch die Schminke von Ruß, Fett und Ocker
sickerte der Todesschweiß. Aber keinen Laut ließ er, kein noch so
leises Stöhnen vernehmen; starr mit verbissenen Kiefern duldete er,
daß seine eigenen Söhne, beide aus leichteren Wunden blutend, ihn
aufs Pferd riemten und das Leitseil um seine kalte Hand wanden.
Sein grauer Skalp sollte nicht schrumpfen im Rauch eines
Eiankton . . .

		Dann ging der Eilritt weiter, in den hohlen, unheildunklen Abend
hinaus: die Kranken und die Gefangenen, die Sterbenden und die
Mütter künftiger Krieger in der Mitte. Die gewohnte Ordnung der
Schnur konnte in schärferer Gangart nicht beibehalten werden; auch
hatte es nun keinen Sinn mehr, den Feind über ihre Anzahl täuschen
zu wollen.

		Ne-i-ki-mi drängte. Riesige eisgraue Wolkenschwäne zogen
sturmeilig über den fahlnachtenden Himmelsgrund schräg herauf;
Manitus weltbedeckendes Büffelvließ sträubte sich zottig im Wind.
Halbrund um die finsterdämmernde Schneeweite, kleine Prärien,
zackige Seewälder, gespenstig aus Mooren ragende einsame
Felsgestalten, lag noch immer der rote Glutstreif, da und dort
dumpf aufgespiegelt von einer der ungezählten namenlosen
Wasserflächen dieser Gegend. Ne-i-ki-mi trieb; Pferde und Wunde
wurden nicht geschont. Stundenfern noch in den flachen durchfelsten
Vorhügeln der Schwelle des eigentlichen Quellseenlandes gab es eine
kurze, von schäumendem Bachgefäll durchrauschte Schlucht mit
niedrigen aber senkrechten, höhlentief unterspülten Steinhängen,
von den N'dakotah in ihrer Sprache Mato-Ti, Bärenlager genannt,
seit jeher ein beliebter [bookmark: page157]157 Wetterschlupfwinkel
streifender Jäger und Krieger. Diese Fluchtstatt hoffte Ne-i-ki-mi
noch vor Bruch des trächtigen Schneegewölks zu erreichen; trotz
schwindenden Lichtes glaubte er sich auf dem rechten Wege.
Eigentlich hätten ja die Odjibewe solche häufig besuchte
Örtlichkeit meiden müssen; allein die nahe Gefahr ließ ihnen keine
Wahl, so wenig wie der Wolverene, die in der Not auch beim
bleckenden Musk-wa einfährt, oder dem Weißwedelhirsch, der mit den
Wölfen zusammen vor der Feuerflut des Präriebrandes flüchtet.

		Die Sonne mußte längst hinabgesunken sein; aber immer noch lag
jene schaurige, stille, unterirdisch durchglühte Dämmerung auf der
Buschprärie mit ihren düsterblinkenden Seeaugen, nackten
Birkenhainen und traurig vorbeiziehenden Felswächtern der Moore.
Die Pferde schnauften, manchmal klapperten ermüdete Hufe mit
trockenem Hornton gegeneinander. Den Dumpfdreischlag der Sprünge
erstickte der dunige Schnee. Einmal flohen stumme, ungeheure
Schattenkörper im letzten Zwieschein vorüber: verspätete Büffel.
Die Luft hing still; nur an den Schneiden der Adlerfedern schnurrte
und blies ihr Widerstand; die Kälte war schwül. Jetzt verlosch der
brandige Himmelssaum; der Zeltspalt war zugezogen worden, es ward
mit einem Schlage viel dunkler, Nacht. Ne-i-ki-mi wandte sich zu
den anderen herum, sie zu noch größerer Eile zu ermuntern; aber was
er wahrnahm, drängte ihm den rauhen Ruf in die Kehle zurück.

		Über jeder Feder der auf- und niederwogenden Reiter. über jedem
Ohrpinsel der umdampften Pferde schwebte ein kleiner blaubleicher
Flammenbüschel, und als Ne-i-ki-mi, wohlvertraut mit dieser
unheilkündenden Erscheinung, wieder nach vorne, in die
schneegründige Finsternis [bookmark: page158]158 spähte, sah er schon
überall, den Gehören seines eigenen Gaules, Wipfeln und
Zweigtrieben einsamer Moortannen, den Gratwirbeln eingesunkener
Felstrümmer, Feuerluft entströmen. Die Nacht war voll Gezisch und
schuppigem Rauschen, als ritten sie durch eines der
vieltausendzüngligen Schlangendörfer des Bösen Landes am Mi-su-ri;
ein widerlicher Stickgeruch wie von Schlangenbisam, Schwefelbrand
und geschlagenem Flintstein fiel auf den Atem. Und Ne-i-ki-mi
wußte: in der Zeit, die der Mond gebraucht, um die Hälfte armlang
weggestreckter Spanne am Himmel weiterzurücken, in dieser Zeit war
der Sturm da.

		Weiter, weiter! . . . Sie ritten stät, sie ritten stumm, wie die
Schatten der Skalpierten, die ohne Schopf und Medizin nicht
heimfinden zu den ewigen Büffelwiesen des großen Geistes: – und
ihnen zur Seite auf Baum und Strauch, ihnen zu Häupten auf Feder
und Speer schwebten die zischenden Flammen.

		Kaum noch zeichneten sich ihre Gestalten vom mattdämmernden
Schneegrund; alles Land war in kalte Finsternis versunken, nur die
bleichen Feuerbüschel verrieten Wipfel nah vorüberziehender Tannen.
Ne-i-ki-mi, von seinen Sinnen geführt, hielt die Richtung aufs
Geratewohl; aber ebensogut konnte er mit den Seinen in
überschneites Grünmoor irren, das plötzlich den Tritt des Pferdes
einsaugt und die erschrocken ringenden Hufe von Sprung zu Sprung
fester umschließt . . . Und schon verloschen die blassen
Wetterflämmchen auf Federn und Ohrbüscheln, schon war es überm
Dumpfprusten und Stampfen des Rittes, als sei die tödliche Stille
unhörbar erfüllt vom Niederheulen der Lüfte – da blieb der Sagamore
zurück, riß von den geraubten [bookmark: page159]159 Eianktonweibern eines
querüber zu sich und setzte ihm das Messer auf die warme Brust:
Mato-Ti? . . . Den Weg dahin, oder dein Leben! . . .

		Und die Tochter der Eiankton verstand und gehorchte. Die Jagd
ums Leben ging weiter durch Schnee und Nacht. Es war finster wie im
Reiche der Toten; aber das N'dakotahpferd zwischen Ne-i-ki-mis
Schenkeln und die junge N'dakotahsquoh quer vor ihm unter seinem
Messer schienen gleichwohl zu sehen, zu fühlen, was kein
Odjibewe-Sinn mehr ahnte. Bald berührte sie seinen rechten, bald
seinen linken Arm, und der Sagamore gab die Steuerung weiter an das
kluge Tier, das mitunter selbst mit warnendem Schnauben ausbog und
so sicher lief, als wüßte es längst um das Ziel und jede Hufbreite
Weges dahin. Nun war es vor den Reitern wie ein Nahen dunkler
höherer Massen, als käme ihnen etwas wie Widerhall, Atem von Berg
und Schlucht entgegen. Aber schon auch wurde das Heulen der Höhen
zum zweiten Male vernehmlich, und kein Pferdehals mehr war in der
blinden Finsternis zu erkennen. Da fiel der fleißige N'dakotah-Pony
in Schritt, und gleichzeitig erwachte Gurgeln und Sprudeln
lebendiger Felswasser irgendwo im Dunkel. Mato-Ti, das Bärenlager,
Rettung: – Ne-i-ki-mi setzte die Klinge von der Brust der Führerin
ab.

		Schluchtboden wuchs fühlbar unter den bedächtig tastenden Hufen
der Pferde. Jetzt griff die junge Eiankton-Squoh ins Lenkseil und
hielt das Tier an; mit der anderen Hand suchte sie behutsam das
Messer, dessen Spitze ihr solange auf dem Herzen geruht, und führte
es mit sanfter Gewalt, in unmißverständlicher Absicht, nach den
Riemen hinab, die ihre Füße fesselten. [bookmark: page160]160 Ne-i-ki-mi vollführte ohne
Sorge den verlangten Schnitt; die N'dakotah glitt ab, erfaßte den
Pony am Halfter und zog ihn hinter sich her, steil bergan. Die
anderen folgten. Noch hielt der Himmel an sich; doch über der
Schlucht im Abgrund der Nacht rauschte es vom Fluge riesiger
eisengefittigter Vögel. Nun blieb das Pferd im Hange abschüssig
stehen; Ne-i-ki-mi hörte Murmeln und ahnte dunkle Bewegung; es
knackte vor ihm, über ihm, Büchsenhähne, Verrat? . . . Es währte
lange. Gäule stampften, Schwänze schlugen, Lüfte dröhnten, Stimmen
raunten, Ne-i-ki-mi in heimlicher Wut der Ungeduld ballte die
frostglühende Faust um den Stiel des Tomihok. Da aber, mit einem
Male, ward und wuchs Licht über ihm, blitzgrelles, schmelzheißes
Blendlicht. »Wakyan oje! . . . Wakyan oje! . . .« riefen Stimmen in
Sprache der N'dakotah . . . Und er sah, mit einem Blick, jach
aufgerissen, sah er alles.

		Eine Sonne aus weißem Eisenschmelz stieg im Bogen hinter fahl
überstrahlten Hügeln, steilen Tannenkrönungen auf, brannte eine
Bahn durch hangende Wolkenfahnen und blieb, von Blitzen umzuckt,
stockende Atemzüge, eine Herzstarre lang in durchlodertem
Wolkenschlunde stehen. Darunter Felsschlucht, Steingewänd, Baches
Gischtgefäll durch verschneites Gestrüpp, steil anböschende Halde,
darauf die Reiter in schattenloser Schwefelhelle, und darüber von
Baumwuchs und Busch bewurzelte, tief unterhöhlte Klippen, ein
weithinstreichender Grottengang. Dort standen die N'dakotah-Weiber,
Lasten von Bruchholz in den Armen; eilig und umsichtig in letzter
Frist hatten sie Feuerung zusammengerafft. Nun starrten sie zum
überflammten Himmel auf: »Wakyan oje! . . . wakyan oje! . . .«
[bookmark: page161]161

		Alles in einem Blick und Gedanken, in einer Ewigkeit. Die eherne
Schmelzsonne war zögernd weitergerückt; sie wuchs, sie sank, sie
würde in die Schlucht fallen, mitten unter die Reiter auf der Halde
herab. Da barst sie in Strahlen, Scherben, Feuerrauch; betäubender
Donner, Funkenkreise, feurige Finsternis, Berge stürzten zusammen,
Brandgeruch, Nacht.

		Ne-i-ki-mi kannte Wakyan oje, den Boten. Der große Sturm war
da.

		Aber trotz flimmernder Dunkelheit wußte man nun Richtung und
Rettung. Bald prasselten rote Brände in dem von manchem Lagerrauch
geschwärzten Höhlengang; selbst die Pferde fanden gedrängten
Schutz. In den Lüften hoch ob der Schlucht, draußen in Prärie und
Moor heulte es schaurig, schwellend und fallend ohne Unterbrechung,
wilder Gram des großen uralten Weltwolfes, des Winters. Als ein
paar junge Krieger noch einmal hinausgingen, zur Nachfeuerung den
nächstbesten Baum zu fällen und zu bergen, waren sie von Schneemehl
überschüttet. Die Flocken fielen nicht mehr in einzelnen Sternen
oder Segeln und Federn; der ganze Raum war eine Wolke von Schnee,
war der Schnee selbst.

		Die dienenden Weiber zerkleinerten demütig die hereingeschleifte
Birke; Ne-i-ki-mi starrte stumm in die singenden bunten Flammen.
Der alte Ne-e-na, von Schein und Schatten überflackert, lehnte
hohl, mit geschlossenen Augen, an der sickerglitzernden Wand, und
die vereisten Schweißtropfen auf seiner geschminkten Maske
schwemmten im Auftauen Mißfarbstriemen über sein verfallendes
Gesicht. [bookmark: page162]162

		Noch vor Mitte der Nacht ließ der schwere Sturm nach. Es
schneite weiter, erst in verschnaubenden Wirbelstößen, dann leiser,
immer ruhiger, totenstill. Es schneite und schneite, und schneite
Himmel zur Erde herab; es schneite und schneite, die Welt versank
in Winterschlaf, die Brände verloschen, die Pferde scharrten
hungrig im Höhlengrus.

		Vor Tagesgrauen trat Ne-i-ki-mi hinaus. Tief in verhangenem
Grund klickerte klein der schwarze Bach, der Schnee reichte bis zur
Brust, aber der Himmel hatte sich gelichtet, das späte Mondkanu
glitt in rasender Geisterfahrt durch dünnes Stöbergedünst.
Ne-i-ki-mi mit einigen jungen Kriegern führte die Pferde auf die
Halde heraus. Sie sollten sich etwas Grasung vorscharren; ein
schwerer Tag begann, zu nächster Nachtrast mußte ein kleines altes,
jetzt verlassenes Händlerfort am Kichi Kanija erreicht
werden. –

		Sie brachen auf. Die jungen N'dakotahweiber wurden nicht wieder
gefesselt. Der alte Ne-e-na lebte noch; sein erkaltender Körper
atmete. Aber ein anderer Krieger war während der Nacht gestorben;
erstarrt hockte er an der glitzernden Sinterwand. Ne-i-ki-mi löste
ihm feierlich den Skalp ab, daß nicht ein feindlicher Finder ihn
schände, und er gab ihm zu letztem Wege die Waffen in die klammen
Hände. Als Ne-e-na auf das Pferd gebunden werden sollte, öffnete er
die schmalen Fieberaugen und wehrte mit schwacher Gebärde; aber
keine Klage kam über seine fahlblauen Lippen. In schweigender Reihe
ritten sie die Halde hinab, lautlos im spurenlosen
Hochschneemorgen. Der Tote allein blieb zurück, ein einsamer
Wächter an verkohlter Feuerstatt. – [bookmark: page163]163

		Sie gewannen die freie Prärie; sie ritten, es schneite weiter;
sie ritten stät, stetig wirbelte der Schnee; sie ritten stumm, und
stumm vor ihnen, hinter ihnen, uferlos um sie her schloß sich die
weiße stöbernde Stille.

		Manchmal stieß der riesige Windadler herab, teilte den
schwebenden Flockenfall und jagte ungeheure Eisfahnen, Gespenster
über plötzlich gelüftete Weite. Dann schossen die scharfen
Schneedunen wagrecht in blendendem Schwindelstrom den schrägen
heißen Gesichtern und geknickten Federn der Reiter entgegen; sie
erhoben sich, schwärmten in Nebeln von der Erde auf und fegten über
die Krieger hinweg in den fahlgrauen Himmel zurück. Und der
unsichtbare Windadler zog die Schwingen ein und setzte sich wieder
auf die Schulter Manitus, und der gescheuchte Schnee fiel beruhigt
in verdichtetem Gesprenkel.

		Kaum ein Wort wurde gesprochen, kaum eine Hand gehoben. »Kichi
Kanija . . . Büffel, dort . . . Mittag« . . . Und die Spitzenreiter
wechselten, und der Ruf erstarb in Schweigen, und der Schnee fiel
und verlöschte und begrub.

		Mitte des Tages war vorüber. Die Ponys dampften vor Erschöpfung.
Ne-i-ki-mi ritt stumpf, gesenkten Kopfes. Einmal überkam es ihn,
daß er die Ladungen seiner Waffen, Büchse und Pistolen, prüfte und
unter schirmender Hand frisches Zündkraut auf die Pfannen goß. Er
gedachte seines jungen Pilgerweges, heim vom heiligen
Pfeifensteinbruch: des schwarzen Bären im Winterlager, der beiden
nachtrollenden Wölfe, des N'dakotah am grauen, überstöberten See.
Dann fand er seinen Stamm fast weggestorben, dann vernahm er die
Mahnungen des alten Manki Pi-ji-ki, dann ward er Krieger, [bookmark: page164]164 Unterführer,
Sagamore . . . Und dann kamen immer mehr Bleichgesichter, die guten
schwarzen Zauberer, die Händler, die Boten des großen Vaters am
Po-to-mac . . . Und dann kam der große Rat, dann kam der große
Plan, dann kam das sprechende Leder, dann kamen die N'dakotah, dann
kam der weiße Manitu, dann kamen die Gewehre, die Decken, das
Pulver, das Feuerwasser . . . Und es kam der rote Herbstmorgen des
Elends, da der greise Akah Was-wa-gon in zorniger Verachtung das
arme Volk am Opashkewa verließ und verfluchte: roter Mann – toter
Mann! . . . Ne-i-ki-mis Blick fiel auf den alten Ne-e-na, wie er
mit seiner faulenden Todeswunde, mit dem Marterpfahl im Leibe
leichenstarr auf dem Pferde saß, düster glitzernd die schmalen
Augen im gramvollen Adlergesicht . . . Roter Mann, toter
Mann! . . . Und weiter ging der Ritt durch Schnee und Steppe im
sinkenden Tag. –

		Büffel standen und zogen da und dort, schwarze Hügel im weißen
Gesprenkel. Aber die Skalpjäger auf schwerem Heimweg achteten nicht
des Wildes, und das Wild in seiner Not achtete nicht des Feindes
und stand und irrte dumpfbetäubt im Geschehen der Jahreszeit.

		Die Sonne mochte noch eine Spanne hoch über der Welt stehen; da
lichtete sich's von Mitternacht gen Abend und Morgen in helleren
Streifen, und der Schnee fiel in dünnerem Schwarm. Wald auf flachen
Hügelschwellen dämmerte heran; eine halbe Sonnenspanne dahinter
entströmte der Kanija seinem gleichnamigen Muttersee. Gerade im
verlöschenden Abendgrauen konnten sie das feste Blockhaus erreicht
haben, das in seiner Stokade, im kugeldichten Bohlenzaun, auf
freisichtigem Rain unweit des Flusses lag. Dann waren sie geborgen,
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konnten einen Büffel erlegen und in Ruhe sich zur letzten Strecke
des Heimweges erholen.

		Aus den hellen Streifen klärte sich's, die Wolken stiegen, der
zögernde Schneefall versiegte, in fahlem Widerschein ritten sie
gegen grüne Himmelsferne hinaus. Der Wald vor ihnen lag blau im
grünen Schnee, weit dahinter aus blauem Frostduft der Umriß
verstreichender Hügel, des Forts Höhen in Winterrauch und Eisdunst.
Der Schneemantel vorüberziehender Bäume von unten her grünlich
angestrahlt; von grünem Lichte gesäumt die aufrechten Lanzen, die
bemalten Gesichter und buschigen Pferdeohren.

		Sie kamen an der Zunge des buchtigen Waldes vorüber und trieben
die dampfenden Ponys zu letzter Anstrengung an. Deutlich stand der
Würfel des Blockhauses vorm klaren grünen Himmelsgrunde des Abends;
einzelne schmale, flammige Feuerwölkchen schwammen darüber hin. Mit
Verlöschen von Weg und Welt, bei erstem Glitzern der Froststerne
konnten sie in der bergenden Stokade am hellen Lagerbrand
sitzen.

		An Ne-i-ki-mi war es, noch einmal die Führung zu nehmen; denn
sein Pferd, das beste unter den geraubten, zeigte fast keine Spur
bedenklicher Ermüdung. Er hatte gerade wieder daran gedacht, wie er
einst in solch kaltblauem Abendwalde zum rauchenden See
niedergewandert, verfolgt von den Wölfen, und wie er dann Büchse
und Skalp des erlegten N'dakotah im Schutze verschneiten Tanns
aufgehangen . . . Nun drückte er seinem Pony die Fersen in die
Weichen und ritt vor; und wie er von ungefähr, im Unbehagen einer
fremden Nähe, dem Zuge entlang zurücksah, nach den Gefangenen, nach
[bookmark: page166]166 dem
sterbend hangenden Ne-e-na, erblickte er, wonach er all die Tage
schon umgespäht – –

		Dort stand es, dort bewegte, regte sichs am Waldrande, dort
lebte etwas, Gestalten – dort mehrte und sammelte sichs, dort
rottete sichs grau im Dämmer, und nun löste sichs ab und folgte,
grau und grimm im grünen Abendschnee – –

		Ne-i-ki-mi holte aus und schlug seinem Gaul die Fersen in die
Flanken, daß er mit erschrockenem Satz vorwärtsschoß:
»Pu-wai-gon! . . . Wölfe!«

		Der Unterhäuptling des Namens fuhr im stumpfen Hinreiten auf und
starrte hinter sich, gewahrte den Feind, seine Zahl, seine Nähe,
und hieb seinem Pony die Hacken hinter die Rippen: Wölfe! . . .
Wölfe! . . . Die riesigen Winterwölfe! . . . Die Eiswölfe aus dem
Nordwald! . . .

		Und schon wußten es auch die Pferde, schnaubten und schnellten
in verzweifelten schweren Sprüngen durch den hohen Schnee . . . Und
hinter ihnen her, ihrer mehr und mehr, die Wölfe.

		Der Zug löste sich auf, keiner mehr, nicht Reiter, nicht Roß
wollte der letzte sein . . . Und hinter ihnen her in langen,
leichten Sätzen die Schatten der Wölfe.

		Ne-i-ki-mi, ohne Überlegung seinen wildverängstigten Gaul
antrommelnd, dachte in rasender Flucht: Schießen – bis man wieder
geladen – unsicher in der Dämmerung – ein Wolf oder der andere –
nutzlos – einmal angefallene Fährte – Wundwitterung – Schneereiter
schon oft totgehetzt – zu viele . . . Und er ritt mit dem Kopf, mit
dem Gesicht im Nacken.

		Alle ritten mit dem Kopf im Nacken. Nur der alte Ne-e-na nicht.
Er ritt mit verkrampften Kiefern und [bookmark: page167]167 Händen, den grünen
Frostdämmerschein, den Abglanz ewiger Büffelfluren im hohl
verfallenen Antlitz.

		Und hinter ihnen her die leichten Schatten der Wölfe.

		Schon waren sie auf Pfeilschuß, schon auf Wurfnähe, schon sahen
die Reiter das Glutgrün ihrer Augen. Denn die Pferde, in Wahnsinn
und Furcht zu Bogen gespannt, kamen nur mühsam, nur ruckweise
vorwärts, schwerer, je mehr sie sich unter ihrer Last streckten.
Und hinter ihnen her der blutheiße Atemrauch der Wölfe; und ferne
noch im blauen Frostdunst der Umriß des verlassenen Forts auf
seinem einsamen Hügel. Ferne in der Ewigkeit.

		Ne-i-ki-mi wußte: lange würden die von Wetter, Weg und
Futtermangel erschöpften Pferde die Jagd nicht mehr aushalten. Auch
die Wölfe sanken mit jedem Sprunge ein, allein sie waren
unbeschwert, nach tagelangem Trollen selbst waren sie immer noch
frischer als ein Gaul, der seinen Herrn durch Sturm und Stöbern
getragen, und sie waren glühend hungrig. Eine Weile würden sie
hinter ihrem Wilde herhetzen, dann wagte der Frechste den ersten
Bißsprung nach Sehnen und Weichen, ein zweiter und dritter,
alle . . . Und weiter, weiter, mit sinkenden Kräften ging die
schwere Flucht durch den mählich eindämmernden Schnee, gegen den
brandig sich rötenden, von gespenstigen Feuerfahnen überloderten
Nordhimmel. Die Pferde schnoben und prusteten; Fersen und
Leitseile, Bogenschäfte und Lanzen schlugen dumpf auf naßzottiges
Fell; und hinterdrein hechelten fleischheiß die Wölfe.

		Pu-wai-gon wandte sich im Sitz und schnellte einen Pfeil nach
den Verfolgern ab; er versank irgendwo im Schnee. Ne-i-ki-mi
opferte die Ladung seiner Büchse; aber der Schuß war kaum gezielt,
stumpf erstickte der Knall, [bookmark: page168]168 die Wölfe kehrten sich
nicht daran. Die Odjibewe versuchten es mit dem Kriegsgeheul;
allein ihre Stimmen waren taub im Schnee, sie verloschen. Und das
Blockhaus auf seinem Hügel wich vor den gehetzten Reitern immer
weiter in den Abend, in die fallende Nacht hinaus.

		Da blieb Ne-i-ki-mi zurück. Eine der Eianktonsquohs jagte auf
dampfendem, keuchendem Gaul vorüber. Der Sagamore blieb ihr zur
Seite. Er beugte sich seitlich herab, er zielte mit dem Messer. Da
traf der schneidende Hieb, mit zerhackter Sprungsehne brach der
Pony hinten ein. Die Squoh glitt ihm vom Rücken, lief fliegenden
Haares den anderen nach: – die Mähre wurde unter Wölfen begraben,
das Weib sank watend bis an die Hüften ein, ward niedergerissen,
ein dunkler Knäuel, vorbei . . .

		Weiter, weiter ums Leben! Aber der Wölfe waren zu viele. Und nun
waren sie toll vom Blutgeruch, vom Schlingfraße der anderen. Jedem
seine Beute! . . . Und schon schnappten sie mit klappenden Kiefern
nach Hanken und Hessen der hintersten, der müdesten Pferde.

		Ne-i-ki-mi gab dem nächsten Krieger einen Wink. Der trieb seinen
Pony hart an den der zweiten Eiankton und zerhieb ihm in vollem
Laufe die Sehnen. Das unglückliche Tier knickte ein, die Squoh ward
vom jähen Rucke abgeworfen und verschwand unter grauen
Schattenhunden.

		Und die übrigen Wölfe waren nun schon zwischen den Reitern. Sie
sprangen nach den Flanken, sie schnellten und schnappten gegen die
Köpfe, die prustenden Nüstern der Opfer hinauf. Die Pferde bäumten
sich und bockten, schlugen aus und standen mitten in der Gefahr
zitternd still. Qualmend vor Anstrengung und Angst, [bookmark: page169]169 wollten sie
lieber zerrissen werden als die Qual vergeblichen Kampfes,
vergeblichen Ringens länger ertragen. – Die dritte Eiankton ward
geopfert. Und gescheucht von Fall und Röcheln ihres Gefährten und
dem grunzenden Zubeißen und Zerren der Wölfe, sprangen die Gäule
noch einmal an, gefolgt, geleitet von denen, die bisher leer
ausgegangen.

		Und die vierte Gefangene, die Pu-wai-gon sich erbeutet, fiel,
und die fünfte, die gestern unter Ne-i-ki-mis Messer durch
Finsternis und Fremde den Weg nach der rettenden Schlucht
gewiesen . . . Sie kannte ihr Schicksal. Ne-i-ki-mi sah ein
schmales Aufblitzen ihrer Augen. Er überlegte, ob er sie zu sich
herüberreißen, das Pferd nur opfern sollte . . . Dann bog er sich
kalt vor und stieß dem ermatteten Tiere die Klinge in den Hals. Die
Squoh sprang ab und warf sich den Feinden entgegen, aufs Angesicht
lang in den Schnee . . . Und immer noch jagte die Meute mit
Grünglutaugen und heißgeifrigem Aasatem hinter den Männern her.

		Aber nun war das Fort in näherer Sicht. Eine flache Senkung
zwischen Hügeln trennte die Gehetzten noch von der Zuflucht.
Ne-i-ki-mi hatte seinen N'dakotahpony mit Stichen und Schlägen
vorgetrieben. Er war am wenigsten verbraucht, seiner Führung
folgten dann die anderen . . . In der Rechten hielt er eine der
beiden Doppelpistolen, mit dem Leitseil in der Linken peitschte er
unaufhörlich den keuchend vorgestreckten Hals des Gaules . . . Nur
zwanzig weite Pfeilschüsse noch, so weit, als das Auge in brauner
Prärie den weißen Halsfleck des Springbockes erkennen, im
Herbstdunst ziehenden Gänseflug erspähen mag, so weit, als der
pfeilstarrende Büffel vor den Jägern flüchtet, bevor Schmerz ihn
ergrimmt, [bookmark: page170]170 Blutverlust ihn schwächt und er mit rotumkreisten
Weißwutaugen sich stellt . . .

		Sie ritten unter Schlägen und wildem Zuruf gegen die flache
Senke hinab; die Wolfsrotte blieb nun um ein Weniges zurück, als
wittere sie Übermacht oder scheute sie die Nähe des festen
Blockhauses drüben – als besännen sich ihrer etwelche darauf, wie
aus Spalten und Röhren solcher Höhle schon irgendwann der rote
Menschenblitz tödlich unter sie geschmettert . . . Auch kamen die
Pferde eine Strecke lang besser vorwärts; der Schnee stand hier
minder hoch; er reichte nicht einmal bis an die Sprunggelenke.
Allein Ne-i-ki-mi und ein jeder Krieger wußte genau, daß die
schwerste, die eigentliche Gefahr noch vor ihnen, unter ihnen lag,
und als sie den Grund der flachen Senke erreicht, waren sie mitten
darin, gaben sie sich verloren. Hier schichtete der zusammengefegte
Pulverschnee in furchtbar tiefen Wehen; die Tiere versanken bis
über den Bauch, bis zum halben Unterschenkel ihrer unbarmherzigen
Reiter. Und die Wolfsmeute, von Neuem ermutigt, angereizt durch den
verzweifelten Kampf ihres Wildes, rückte wieder näher auf.

		Ne-i-ki-mi, der Sagamore, in dessen Hüttenrauch so viele Skalpe
dörrten, der das Weiß im Auge so manchen N'dakotah und Assiniboin
auf Tomihokweite geschaut, Ne-i-ki-mi, der Sagamore, wurde von
entsetzlicher Angst ergriffen. Glühender Schweiß stach ihm aus der
Haut, aus der starren Ruß- und Ockerschminke; alles in ihm
zitterte, er schlotterte auf seinem Gaul wie ein Feigling, den die
Pappuhse höhnen und die alten Squohs verachten. Kein Hund der
Eiankton oder Warpeton hatte je seinen Rücken gesehen; nun aber
brach etwas in ihm, daß ihm schwindelte, daß er alle Besinnung
verlor. [bookmark: page171]171 Die Pferde schnellten sich mühsam von Satz zu
Satz auf wie der ermattete Hase im dünnen Mehlschnee, wenn der
Coyote ihn dreimal im Schraubenkreise herumgejagt; wie der
Gabelbock in tiefen Wehen, wenn der Adler ihn mit sausenden
Flügelschlägen blendet und betäubt; wie scharfhufige Hirsche im
zähen Sumpf. Es war ganz still geworden; die Krieger heulten nicht
mehr; die Ponys nur prusteten; dumpfe, stumpfe Schläge fielen auf
Hälse und Kruppen. Der Himmel über blauem Frostdunst erbrannte in
schaurigem Rot, finsterer Feuerschein überdämmerte den Schnee. So
rang das weiter, verzweifelt, versinkend, versiegend – immer tiefer
hinein in die große Nacht, in die Ewigkeit.

		Da begann mit einemmal eine hohle Stimme zu singen, eine Stimme
mitten unter den Kriegern, tief und klagend wie aus steinernem
Grab.

		»Ich habe die N'dakotah erschlagen . . . Ich habe die Assiniboin
erschlagen . . . Ich habe die Mi-ni-ta-ri erschlagen . . . Kein
Feind hat jemals meinen Rücken gesehen . . . Kein Odjibewe kennt
eine Narbe auf meinem Rücken . . . Ich habe die N'dakotah
erschlagen . . .«

		Es war der alte Ne-e-na; es war sein Leichnam, der wie im
Starrkrampf auf dem Rücken seiner Mähre saß, ein gesträubter,
kranker Adler auf letztem Ast. Sein schmaler Mund öffnete und
schloß sich im Todeskampf, seine inwendige Stimme sang das uralte
Sterbelied der Helden.

		Ne-i-ki-mi durchzuckte es. Er sah sich um, er zauderte. Dann hob
er die Pistole. Der Schuß knallte matt. Die Kugel traf das Pferd
zwischen Auge und Ohr in den Schädel. Es brach vorne zusammen.
Ne-e-na ward abgeschleudert, sterbend saß er im Schnee. Die Wölfe
[bookmark: page172]172
schnellten gierglühend heran. Unbekümmert sang der greise Häuptling
sein Totenlied weiter. Für ihn gab es keine Wölfe mehr.

		»Ich habe die N'dakotah erschlagen. Ich habe die Man-dan
erschlagen. Die Skalpe der A-ri-ka-ra sind zahllos in Ne-e-nas
Rauch. Der Mi-ni-ta-ri heult vor Ne-e-nas Schatten und
Namen . . .«

		Aber da hatten sich die beiden Söhne des Alten von ihren Pferden
geworfen. Mit Tomihok und Messern standen sie vor dem
Verscheidenden. Die Wölfe stutzten, dann stürzten sich ihrer vier
oder fünf über das erschossene Roß. Die anderen setzten sich im
Halbkreis, mit hechelnden Rachen, um die sichere Beute . . .

		»Ich habe die N'dakotah erschlagen . . . Ich habe die Assiniboin
gejagt . . . Die Weiber der Man-dan nannten Ne-e-na als den Veröder
ihrer Hütten . . .«

		Die hohle Grabstimme verklang in der dumpfen
Schneedämmerung.

		Mit Messerstich und Pfeilspitze, mit Kolben und Speeren
marterten die Reiter ihre rauchenden Klepper weiter von Sprung zu
Sprung, von einem letzten Satz zum anderen. Und immer noch floh es
und keuchte in Rotten und Rudeln hinter ihnen drein. Zwanzig Wölfe
vielleicht waren bei den Opfern zurückgeblieben, ihrer doppelt
soviele, die von früher her die Genossen wieder eingeholt, setzten
unersättlich, unermüdlich, unerbittlich die Jagd fort. Es war, als
hätte der Sturm alle Wölfe des Nordwaldes vom Winnipeg bis zum
Temiscaming hierher getrieben, hier zusammengefegt gleich dem
Schnee, dem fluchtbarrenden, stickend umfangenden in den
verderblichen Wehen der Senke . . . Und wohin Ne-i-ki-mi sah, er
sah die ganze schneegraue Dämmerung gespenstisch [bookmark: page173]173 voll von Wölfen; Wölfe
überall, nichts als Wölfe und Wolfsschatten, ein Wimmeln und
Flimmern von Wolfsgestalten, Schattenwölfen, ihrer hundert, zehnmal
hundert, ohne Zahl wie die Flocken im Wind.

		Noch ein Opfer mußte gebracht werden. Ohne Besinnen schoß der
Sagamore dem nächstbesten seiner Krieger den Gaul zwischen den
Schenkeln tot. Das erlöste Tier brach zusammen, der Reiter watete
den Gefährten ein paar Atemzüge weit nach – – Ne-i-ki-mi nahm
die andere Pistole zur Hand. Das Gelände stieg unter den wilden
Hasensprüngen der Pferde. Sie hatten den Grund der Senke
überwunden. Noch drei Büchsenschüsse, die flache Düne
hinauf . . .

		Das Fort dunkelte heran. Die Wölfe ließen nicht ab. Ein Pony
stürzt und bleibt qualmend liegen. Der Reiter klammert sich an die
Mähne des nächsterreichten, rennt mit, läßt sich zerren. Ne-i-ki-mi
bohrt seinem N'dakotahroß die Skalpierklinge zolltief in den heißen
Schenkel. Ein Lanzenwurf noch . . . Die Wölfe haben ihr Wild wieder
eingeholt: als habe die Nähe der Zufluchtsstatt ihre Kraft und
Tollwut verdreifacht. Sie dringen in die Schar der Reiter ein,
schwärmen vor, schnappen an Flanken und Hessen und Köpfen
hinan . . . Ne-i-ki-mis Pony bäumt und sträubt; wieder sticht ihn
der Stahl fingertief in die Kruppe . . . Andere rücken auf. Der
Sagamore hebt die Pistole und schießt blindlings nach dem Klepper
des Hintermanns. Er strauchelt und fällt. Der verratene Krieger
rafft sich auf und setzt an, dem Pferde seines Häuptlings von
hinten aufzuspringen. Ne-i-ki-mi sieht und feuert; der Odjibewe
schlägt die Hand vor die Stirne, wendet sich wankend und stürzt
vornüber aufs Antlitz, mitten unter die Wölfe. Die Ersten [bookmark: page174]174 haben die
Stokade des Forts erreicht. Das Tor widersteht. Sie werfen sich
zuhauf dagegen, dumpfes Krachen, sie bersten hinein. Der Trupp
drängt, wühlt, keilt, knirscht, würgt nach. Zaun, Schutz, Dach.
Gerettet.

		Der Sturm hatte die Schindeln des Blockhauses zum Teil
abgeblättert, Schneelast sie eingedrückt. Auch in den verlassenen
Räumen lag der Schnee bis zur Höhe der Schießluken. Die Odjibewe
mußten im Hofraum lagern. Ihre knackenden Feuer aus Sparren, Balken
und Schindeln brannten klein unter dem ungeheuren Flammenfächer des
Nordlichts, dessen Geisterlohen hoch zum Himmelspol leckten und die
Wintersterne verlöschten. Stumm hockten die Krieger in ihren düster
überstrahlten Decken; kein Wort fiel; abseits im finsteren
Zwiedämmerschein standen mit gesenkten Köpfen, das schweißzottige
Fell eisgesträubt, hungrig die todmatten Pferde.

		Ne-i-ki-mi kauerte einsam; dumpf starrte er in den bunten
singenden Brand. Vor Mitternacht sank das Nordlicht und erlosch;
hoch in schwarzer Frostnacht erglitzerten die Sterne; draußen, fern
im Abgrund der Schneestille, heulten die Wölfe. –

		Schon am anderen Morgen, ohne sich die erhoffte Rast zu gönnen,
brachen sie auf. Bleiche Nebensonnen hingen im Dunst; drunten in
den kahlen Pappeln am Fluß saßen große Nebelvögel mit gesträubtem
Gefieder. Ne-i-ki-mi ritt wie im Schlafe hinter den anderen drein.
Sein Kopf war auf die Brust gesunken, sein Blick verdüstert,
schlaff hing er auf dem Rücken seines Pony. Er wußte: nun war alles
zu Ende. Keiner mehr hätte seinem Befehle gehorcht, keiner hielt
ihn eines Blickes wert, [bookmark: page175]175 keiner kümmerte sich um
ihn. Er war entehrt, ausgestoßen, tiefer verschmäht und verachtet
als der Feigling.

		Dennoch ritt er mit ihnen heim an den Opashkewa. Vielleicht fand
er den gnädigen Tod des Kriegers am Marterpfahl. Die hellgeflammten
Adlerschwingen auf dem Giebel seines Wigwam brausten im blauen
Winterwind; Fetthöcker der Büffel, die Jäger der vorausgeeilten
Abteilung erlegt, dampften zum Siegesschmaus in den Kesseln. Die
Boten des weißen Manitu aber hatten das Dorf wieder verlassen.
Ne-i-ki-mi fragte nicht; er hätte keine Antwort erhalten. Er sah,
ließ geschehen, harrte stumpf seines Schicksals.

		Nicht einmal der Ehre des Marterpfahls ward er würdig gefunden.
Pu-wai-gon berief die Häuptlinge zum Rat; er, der Gefallene, saß
einsam auf seinem Büffelfell und wartete des Beilzeichens auf der
Birkenrinde, des Todesurteils. Allein kein Bote kam mit der
erlösenden Kunde; niemand achtete seiner und seines Grames; er war
niemand mehr, ein toter Mann.

		Der Totempfosten vor seinem Wigwam ward schwarz bemalt; dann
holten sie die Adlerfedern vom Giebel herunter und befestigten sie
am Pfahl. Alles geschah in eisernem, tödlichem Schweigen. Alte
Squohs und Pappuhse schichteten Tannenreisig um das Mal. Die Haufen
wurden in Brand gesteckt. Pu-wai-gon als erster trat feierlich vor,
schwang den Tomihok und schleuderte ihn durch den beißenden
Harzqualm; die Beilklinge zerschnitt eine der Häuptlingsfedern und
blieb schräg im Pfosten stecken. Ein zweiter Führer traf mit seinem
Wurf die nächste Schwinge, ein anderer die dritte. Feder um Feder
ward zerhackt, der Pfahlkopf starrte von haftenden Tomihoks. Dann
kamen die nicht ratssässigen, dann die [bookmark: page176]176 jüngeren Krieger und
Kundschafter an die Reihe. Mit Axtwürfen und Messern zerspeilten
sie den angeglühten, rauchenden Malbaum bis auf einen armen
faserigen Stumpf. Weibern und Kindern blieb es überlassen, Späne
und Splitter noch weiter zu spalten, zu martern und zu verbrennen.
Hunde beschnupperten den verkohlenden Rest nach fortgeworfenen
Knochen. – Ne-i-ki-mi war gerichtet.

		Er verließ das Dorf am Opashkewa und wanderte einsam, ein toter
Mann, in den Winter hinaus. Lange irrte er durch Schnee und Wälder,
schlief da und dort unter Reisig und Wurfboden, in der blutfrischen
Decke erlegten Hirsches. Er streifte das vereiste Quellseenland
hinan gen Mittag; bei anderen Völkern der Odjibewe brannte ihm kein
Feuer, rauchte ihm keine Pfeife des Friedens. Endlich fand er
Aufnahme in einem kleinen Fort kanadischer Pelztauscher, ein
finsterer, stummer Gast. Wenn draußen in stammklüftender
Klingfrostnacht die Wölfe heulten, fuhr er auf von seinem Lager und
redete irr. Als dann nach langem Winter das Eis mit Dröhnen barst,
als der braune Tausturm kam und die weißen Schwäne hoch über
erblauende Seen und brausenden Tann gen Mitternacht zogen, machte
er sich wieder auf und schweifte, ruhloser Jäger, ruhloses Wild,
auf birkenlichten Waldhöhen der Wasserscheide unterm Flug der Gänse
und Kraniche ziellos in die Frühlingsferne. Einmal kam er an den
Opashkewa; der Fischadler schrie, die Biber plumpsten, drüben
bellten die Hunde, dort am Felsen hatte er einst seine erste Tat
vollbracht.

		Er streifte weiter, heimatlos weiter, und gelangte nach langem
Wandern an den Rotfluß, wo die Boten des weißen Manitu inzwischen
eine kleine Siedelung [bookmark: page177]177 errichtet und andere Bleichgesichter schon die
Wälder zu Blockhäusern fällten und Land klärten. Er ward erkannt
und als A-dam freundlich aufgenommen. Hier blieb er in Frieden und
Stille mehrere Jahre, flocht Körbe, fertigte Fallen und Matten,
half den Jägern der Niederlassung mit Spurenkunde und Führung und
lernte sogar den guten Vätern bei Verrichtung ihrer heiligen
Trankopfer den Sonnenmantel halten, das Zauberbuch mit dem Totem
des Marterpfahls von einer Seite zur anderen tragen, das
Medizin-Wasser über die Hände gießen, mit der Schelle zu läuten und
die Zauberworte ihrer Gebete nachzusprechen:

		Kirileison, Kristileison, Kirileison . . . Mea kulpa . . .

		Aber dann kam es eines Frühlings, daß die N'dakotah, gereizt
durch Trug und Gier der Bleichgesichter, sich wieder einmal
bemalten und mit Büchse und Tomihok, Skalpiermesser und Feuerbrand
aufbrachen aus ihren Dörfern.

		Ne-i-ki-mi vernahm es, horchte auf, und Unruhe erfaßte ihn, wie
den gezähmten Gaul, der die wilden Weidepferde über die Steppe
stäuben – wie den gestümmelten Schwan, der seine Brüder hoch im
Sturme unter dunkler Wolkentracht hineilen sieht: wie das gefangene
Tier, das die Jahreszeit ahnt und erwacht und hin- und hergetrieben
wird von seinem Blut . . .

		Prärie erdröhnte unter Hufen, Adlerfedern leuchteten flammig im
Windesritt, Kriegsgeschrei gellte im Morgengrauen, Skalpiermesser
funkelte und zog seinen schneidenden Kreis . . . Ne-i-ki-mi
witterte Blutdunst; seine schmalen Augen glühten; seine Nüstern
blähten sich wie die des [bookmark: page178]178 Hengstes, der im Frühling
weit über Wiesen die brunstige Stute riecht . . .

		Und wenn es auch N'dakotah waren, Eiankton und Sissiton,
Todfeinde – – es waren rote Krieger, es war Skalpjagd.

		Ne-i-ki-mi wurde trotzig und unaufmerksam, und eines Tages
betraf einer der guten Väter ihn dabei, wie er vor der
Spiegelscherbe sich sorgfältig bemalte und den Schopf mit Federn
zierte. Vorhaltungen beantwortete er mit tückischem Schweigen; am
anderen Morgen war er verschwunden.

		Den N'dakotah sich anzuschließen wagte er nicht. Er lungerte
hinter ihnen her wie der Coyote in der abfallversprechenden Fährte
des Fahlbären. Sie waren weit südlich über den Rotfluß gezogen und
ins Seenland eingebrochen; Rauch und Blut zeichneten ihren Weg des
Hasses, verkohlende Trümmer, geschundene Weiber. Allein sie wurden
geschlagen, erlitten schwere Verluste, mußten weichen und harte
Bedingungen in dankbarer Demut annehmen. Ne-i-ki-mi wurde wieder
ein Freund der Bleichgesichter. Sie hatten ihn an den N'dakotah
gerächt. Er hatte das Glück, beim Verstümmeln und Berauben weißer
und bemalter Leichen nicht ergriffen zu werden.

		Zu den guten Vätern aber kehrte er nicht wieder zurück. Er trieb
sich in den Niederlassungen des Seenlandes herum; da gab es
Feuerwasser und manche Gelegenheit zu einem kleinen Diebstahl.
Ne-i-ki-mi trug längst nicht mehr das hirschlederne Hemd, das
befranste Lederwams, die Tracht seines Volkes, sondern
zusammengebetteltes, zusammengestohlenes Zeug, blaues Kattunhemd,
Beinkleider aus Corduroy, dazu ein rotes [bookmark: page179]179 Halstuch, das er beim
Krämer gegen drei Minkfelle eingetauscht und auf dessen leuchtende
Kriegsfarbe er besonders stolz war. Wenn nüchtern, fertigte er
Tabakspfeifen aus Gips und Rohr, Mokassins, Messerhefte und kleine
Körbchen; aber die wenigen Cents, die er für seine armselige Arbeit
löste, trug er sogleich in den Store und gab sie hin gegen das
köstlichste Geschenk des weißen Manitu: Feuerwasser.

		Dann lag er sinnlos trunken, grunzend im eigenen Auswurf,
irgendwo hinter Zäunen oder mitten im Gleis, oder er schwankte
gröhlend und johlend seines Weges, oder er kauerte sich stöhnend
auf die nächste Schwelle, hielt den skalpierten Schmerzensschädel
fest und beantwortete Spott wie Schimpf, Vorwurf wie Ermahnung mit
demselben unaufhörlichen Wehgelall: »Red
man – dead man . . . Roter
Mann – toter Mann . . . Kirileison . . .«

		So kam er zu seinem dritten, zum letzten Namen, unter dem er in
den Niederlassungen bekannt und berüchtigt wurde, eine Scheuche der
Kinder, ein Ärgernis den Gestrengen, allen ein geduldeter,
getretener Hund. Seinen wirklichen, seinen stolzen Kriegsnamen
kannte niemand mehr. Man hieß ihn einfach »den toten Mann« oder,
mit Spott gegen die Papisten: Kirileison.

		»Der tote Mann, der tote Mann kommt! . . .« schrieen die
Pappuhse, wenn er vom Store her rülpsend und blöckend, die Fäuste
vor sich her ballend und mit dem Messer fuchtelnd die Zeile
herunterkreuzte. Sie ließen ihr Spiel, rannten hinter die Zäune,
spähten und warfen mit Steinen nach dem Betrunkenen: ». . . Toter
Mann, Kirileison, toter Mann, Kirileison! . . .« Dann schielte er
in weißer Wut nach den Spöttern, bleckte die [bookmark: page180]180 breiten Zähne, machte
einen drohenden Ausfall gegen das kreischende Kleinvolk,
strauchelte und blieb grunzend im Staube liegen.

		»Warte, warte, ich rufe den Kirileison, der kommt und wird dich
holen!« sagte die Mutter zum unartigen Trotzkopf, der seine
Hafergrütze nicht essen wollte. »Der tote Mann, der tote Mann
schaut zum Fenster herein!« weinten die Kinder abends aus dem
Einschlafen auf. ». . . und hier, ihr alle kennt ihn, den der
Branntwein so tief entmenscht . . . ihr alle kennt ihn, und wie
wird er von euch selbst gerufen? . . . der tote Mann!« sprach der
Reverend, wenn er Sonntags Veranlassung fand, im Namen Zebaoths
gegen ein »bit permisces shootin«,
gegen eine kleine, etwas wahllose Schießerei des Sonnabends und
ihre vermutlichen Ursachen einzuschreiten . . .

		Der tote Mann selbst kannte sich bald nicht mehr unter anderem
Namen. »Ich toter Mann, Kirileison.« Er trank immer mehr und
verblödete. Manchmal, wenn der große Geist des Feuerwassers nicht
ganz von ihm Besitz ergriffen, weil die wenigen Cents nur zu einer
kleinen Neige gereicht, bemalte er sich mit oberflächlichen,
nachlässig rohen Strichen, blitzte aus schmalen Augen und prahlte:
»Ich Ne-i-ki-mi – großer Sagamore«. Aber niemand glaubte es ihm, er
glaubte es selbst nicht mehr recht und kehrte demütig heim zu
seinem Rufnamen: Roter Mann – toter Mann; Kirileison . . . Bald
wußte er überhaupt nichts anderes mehr zu sagen. Er torkelte durch
die Straßen, schüttelte wie in ewigem Staunen den Kopf und murmelte
stumpfsinnig vor sich hin: »Roter Mann – toter Mann . . .
Kirileison . . .«

		Er ward von einer Niederlassung zur anderen getrieben. Weil er
stahl, soff und gegen Feuerwasser [bookmark: page181]181 versprochene Arbeit zu
leisten sich störrisch weigert, wies man ihn aus. Er blieb
heimatlos. Einmal noch kam er an den Opashkewa. Bleichgesichter,
die mit dreibeinigen hohen Tischen, zeichenbedeckten Riemen und
blitzendblanken Rohren Zauberei trieben, hatten ihn als Träger
gedungen. Der Wald widerhallte von Äxten, Stämme dröhnten,
Blaurauch stieg aus durchscheinenden Lichtungen, das Dorf war
verschwunden. Von Herbstregen, Winterschnee und
Frühlingsrieselwasser zerlaugte Brandkreise zeichneten noch die
alte Statt. Aus einem derselben ragte ein kleiner verkohlter
Stumpf. Die Odjibewe, nachdem ihr Anschluß an die aufständischen
N'dakotah unter Pu-wai-gons Führung verunglückt, waren längst
aufgebrochen von ihren gefährdeten Wohnsitzen und gen Mittag an den
Mi-su-ri gezogen, zu den Putawatomi und Paoni, in das Land, das der
große Vater ihnen zugewiesen. Trotzdem dämmerte Schein des
Erkennens über des toten Mannes Antlitz: »Hier Ne-i-ki-mi – ich
Ne-i-ki-mi – großer Sagamore – viel Skalp,« versicherte er. Aber
dann verbesserte er sich sogleich: »Roter Mann, toter Mann –
Kirileison.«

		Eines Abends mitten im grimmigsten Winter, als die Bäume in
klingenden Nächten klüfteten und Gerüchte von Einbruch und Rottung
ungewöhnlich vieler Wölfe, Jägersagen und Wolfsgeschichten aus
alter Zeit an den hellen Feierabendkaminen erzählt wurden – eines
solchen Abends war es, daß der tote Mann wieder einmal das Glück
hatte, für eine Handvoll Cents vor dem Angesichte des großen
Geistes der Bleichgesichter zu erscheinen und aus seinem
Feuerstrome sich zu laben. Selig durchglüht saß er in seiner
eigenen Wärme und vergaß. Als er aber [bookmark: page182]182 über seine Barschaft
hinaus noch um eine kleine, ganz kleine Neige bettelte, jagte ihn
der Krämerwirt rauh zum Teufel, und die übrigen Gäste halfen ihm
mit Spott, Flüchen und Gläserwürfen. A-dam Ne-i-ki-mi, der rote
tote Mann, schielte, bleckte bitterbös die breiten Zähne und wich
der Gewalt; allein im Hinaustaumeln erraffte er im Store mit
verstohlenem Griffe noch ein buntes Nackentuch, das zuvor schon
sein Wohlgefallen erregt und ihn für einen Augenblick in seinen
Wünschen beirrt, bis betörender Duft des Feuerwassers die Wahl
entschied. Er barg den Schatz im Hemdbusen und tappte hastig in den
Winter hinaus.

		Schneesturm hatte drei Tage und Nächte lang das Land gefegt,
Himmel und Erde mit Eisstaub erfüllt; nun glitzerten wieder die
Sterne. Der Trunkene in der scheuen Eile schlechten Gewissens und
zorniger Angst taumelte aus dem festgetretenen Steig und verwatete
sich hüfthoch in tiefen Wehen. Glut des Feuerwassers stach ihm heiß
aus der Haut; er stapfte und wühlte weiter und fand sich nicht mehr
zurecht. Unfern im Walde, über den Feldern, wußte er einen hohlen
Baum; dort meinte er seinen Raub zu bergen. Es war sein einziger
Gedanke. Er brach und schleppte sich weiter und weiter.

		Der Diebstahl war entdeckt worden. Lichtschein, rauhe Stimmen,
Flüche, Schüsse hinter ihm her. Er spürte einen Schlag, einen
leisen Schmerz, heißes Sickern im Hemde. Aber er kehrte sich nicht
daran; er fühlte es bald nicht mehr; nur die Beute wollte er in
Sicherheit bringen und dann schlafen. Er watete unverzagt, sinnlos
weiter; er hatte sich verirrt; ringsum offenes Feld, Waldwand,
Schnee und Sterne. Er blieb keuchend stehen und dachte ein wenig
nach; süße Wärme des [bookmark: page183]183 Feuerwassers schwächte seine Knie und stieg ihm
schmelzend zu Kopfe. Er sah sich um: kamen sie dort? . . . Kamen
sie ihn zu töten? . . . Roter Mann, toter Mann, Kirileison! . . .
Oder waren es Wölfe, Schatten, trabende, lauernde Schatten auf
Dämmerschnee? . . . Er schrak auf und tappte und taumelte vorwärts,
getränkt in Schweiß und Angst. Allein die roten Wogen des
Feuerwassers umbrausten ihm schon die Brust, das Herz, den Atem,
die Augen, die Stirne. Er konnte nicht mehr. Er blieb nochmals
stehen. Bleichgesichter? Wölfe?Schatten? . . . Was sind
Bleichgesichter, was sind Wölfe? Schatten. . . . Die Welt wich
unter ihm, Schneeweite schwankte, die Sterne kreisten.
Bleichgesichter? Wölfe? . . . Er wußte nichts mehr. Schläfernde
Müdigkeit umhüllte ihn mit dunklem Mantel. Er legte sich in den
Schnee; alles in ihm löste sich in Licht und Stille. Er
versank. –

		Niemand suchte ihn; niemand vermißte ihn; niemand begrub ihn;
Wölfe der Nacht stritten und bissen sich um seine Gebeine.

		Er aber war daheim, bei seinem Manitu, in seinem Himmel, in den
Büffelwiesen der Ewigkeit.
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